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PERRY RHODAN - die Serie


Im Jahr 2481 haben die Menschen ihr kleines Sternenreich auf einen guten Kurs in Richtung Zukunft gebracht. Neue Welten werden besiedelt, Forschung und Wirtschaft florieren.

Doch an der Grenze zur mächtigen Republik Arkon kommt es zu seltsamen Entwicklungen. Perry Rhodan und seine Frau Thora erfahren zudem, dass ihre Tochter in Not ist. Um ihr beizustehen, benötigen sie ein spezielles Artefakt, nach dem sie im Sternhaufen M 13 suchen.

Dort erreichen sie dramatische Nachrichten von zu Hause. Eine technisch weit überlegene Invasionsflotte der Laren greift die Terraner an, und deren Abwehrkampf droht zu scheitern.

Perry Rhodan hofft, dass die Schwester der Tiefe Dao-Lin-H'ay mehr über die Geschehnisse weiß, als sie bislang enthüllt hat. Kennt sie einen Ausweg aus der hoffnungslosen Lage? Widerstrebend berichtet sie über DAS ERBE DER KARTANIN ...


1.

 

Solang es eine Alternative zum Krieg gibt, ist sie die einzige Option.

Perry Rhodan

 

»6432 Raumschiffe aller Größen und Klassen«, hörte Perry Rhodan seinen Freund Reginald Bull murmeln. Der Protektor der Terranischen Union starrte gerade zum Holodom hoch, der sich über der Zentrale der TERRANIA II wölbte.

Dort war eine klaffende Wunde im Weltraum zu sehen. Zumindest kam es Rhodan so vor. Wenn man den Messergebnissen der zahlreichen Instrumente und Ortungssonden glaubte – und es gab keinen Grund, das nicht zu tun –, war der freie Raum außerhalb des Flaggschiffs der Terranischen Flotte in Aufruhr, gleichwohl rein normaloptisch nichts zu erkennen war. Das Chaos spielte sich stattdessen in Bereichen des energetischen Spektrums ab, die menschliche Augen nicht wahrnehmen konnten, die hochempfindlichen Sensoren des mächtigen Kugelraumers dagegen schon. Die Zentralepositronik verwandelte die aufgefangenen Impulse in herkömmliche Lichtphänomene, Formen und Farben und projizierte sie gestochen scharf als dreidimensionale Darstellung in die Kuppel des Leitstands.

Wo noch vor wenigen Jahren der Pulsar Vela als kosmisches Leuchtfeuer gelodert hatte, spannte sich nun ein trichterförmiger Abgrund durchs All. Ein langsam rotierender Strudel aus verzerrtem Sternenlicht, hyperenergetischen Entladungen und jenem eigentümlichen Schimmer, den Eric Leyden »intermediäres Flimmern« nannte. Dort überlagerten sich der Einsteinraum und etwas ... anderes wie zwei schief aufeinandergelegte Transparentfolien.

Seit der Befreiung des Arkoniden Atlan da Gonozal aus seinem Kryotank waren fast drei Wochen vergangen, in denen sich die allgemeine Lage Tag für Tag zugespitzt hatte. Kurzzeitig hatte sich ein Übergang zum Larengranulon geöffnet, jener Hyperraumblase, in der Perry Rhodan, seine Frau Thora, die gemeinsame Tochter Nathalie, Aveline Celestaris und der Mausbiber Gucky einige Zeit verbracht hatten. Allerdings waren nur wenige Robotsonden und nur ein einziger SVE-Raumer aus dem Granulon in den Normalraum durchgekommen, bevor sich das interdimensionale Tor wieder geschlossen hatte. Das Larenschiff hatte die in der Nähe stationierte terranische Wachflottille angegriffen, aber einen seltsam geschwächten Eindruck gemacht. Man war problemlos mit ihm fertiggeworden. Die politischen und militärischen Implikationen waren dennoch immens gewesen.

Rhodan stand mit hinter dem Rücken verschränkten Armen auf der leicht erhöhten Kommandoempore der Zentrale.

Neben ihm hatte sich Bull aufgebaut – breitschultrig und nahezu unbeweglich, die Stirn in Falten gelegt. Sein Wikingerbart wirkte ungepflegt; zum Stutzen oder Rasieren war seit Tagen keine Zeit gewesen.

Thora Rhodan da Zoltral hingegen hatte sich mit trotzig erhobenem Kinn vor eine Reihe von Nebenholos gestellt. Ihr Blick ruhte kühl und prüfend auf einigen Diagrammen und Datentabellen, die in Augenhöhe vor ihr schwebten. Ihre Haltung verriet weniger Sorge als Zorn. Wie so häufig, wenn sie sich einer bedrohlichen Situation gegenübersah, gegen die sie nicht unmittelbar etwas unternehmen konnte.

Atlan da Gonozal saß zwei Schritte hinter seinen Freunden in einem Kontursessel, hatte die Beine übereinandergeschlagen und die Arme auf die Lehnen gelegt. Seine Augen waren halb geschlossen, und er zeigte eine leicht abwesende, fast entspannte Miene. Wahrscheinlich tauschte er sich wieder mal mit seinem Extrasinn aus.

»Der Bruch hat sich erneut stabilisiert«, sagte eine Stimme, die Rhodan in jüngster Zeit oft gehört hatte. Eric Leydens Projektion flackerte kurz, dann gewann sie erneut an Kontur. Der Wissenschaftler wirkte übernächtigt, seine Augen glänzten fiebrig. Datenkolonnen liefen über seinen Körper, als habe ihn eine Ameisenkolonie überfallen und schicke sich nun an, ihn bei lebendigem Leib aufzufressen.

Zum wiederholten Mal war Rhodan von der Detailtreue und Natürlichkeit des Hologramms beeindruckt. Der biologische Körper des Wissenschaftlers steckte seit Jahrhunderten in einem Kreellblock, der in den Tiefen der lunaren Hyperinpotronik NATHAN eingelagert war. Zwar gab es mittlerweile etliche Experten, die es für möglich hielten, Leyden aus seinem Gefängnis zu befreien, doch der Hyperphysiker lehnte einen entsprechenden Versuch ab.

»Freiheit ist eine Frage des Bezugssystems«, pflegte er zu sagen, wenn man ihn auf das Thema ansprach. »Körper sind ortsgebunden – Gedanken sind es nicht.«

Möglicherweise hatte er einfach nur Angst, dass bei der Extraktion etwas schiefging. Außerdem war er in seiner derzeitigen Form quasi unsterblich; wenn Leydens Bewusstsein wieder an seinen revitalisierten Originalkörper gefesselt wurde, war es damit vermutlich vorbei.

Bereits kurz nach dem ersten Öffnen des Tors zum Larengranulon hatte er seinen mentalen Standort auf dem irdischen Mond aufgegeben und war an Bord des terranischen Flaggschiffs gewechselt.

»Stabilisiert?« Bull schnaubte. »Das nennen Sie stabil?«

Im Holodom zog ein größerer Kampfverband vor dem Hintergrund des kosmischen Strudels vorbei. Hauptsächlich terranische Schwere Kreuzer, die von Raumjägerschwärmen begleitet wurden. Dahinter folgten drei ferronische Kriegsschiffe modernster Bauart. Der Taktische Stab hatte nach Auswertung der aktuellen Ortungsergebnisse rund zwanzig Prozent der versammelten Flotteneinheiten neue Positionen zugewiesen. Da draußen im Weltraum war einiges los.

»Stabil im mathematischen Sinn, Protektor«, erwiderte Leyden. »Der Hyperstrudel wächst nicht mehr exponentiell. Stattdessen oszilliert er. Das bedeutet meiner Meinung nach, dass er sich an die Fluktuationsdifferenz der Umgebung angepasst hat.«

»Warum passen Sie sich nicht zur Abwechslung mal an meine überreizten Nerven an«, fragte Bull knurrig, »und sprechen ausnahmsweise wie ein normaler Mensch?«

Rhodan beobachtete, wie Thora den Kopf zur Seite drehte, um ihr amüsiertes Lächeln zu verbergen.

Leyden zögerte kurz; dann seufzte er. »Na schön ... Stellen Sie sich vor, das Universum ist ein großer Gartenteich, der still und friedlich in der Mittagssonne glitzert. Dann setzt urplötzlich ein Sommerregen ein, und Zehntausende Wassertröpfchen treffen seine Oberfläche.«

Er machte eine kurze Pause, als wolle er prüfen, ob Bull ihm noch folgen konnte.

»Dadurch entstehen überall kleine Wellen. Sie laufen durcheinander, stoßen zusammen, löschen sich gegenseitig aus. Ein wildes Chaos. Keine Welle weiß, was die andere gerade macht oder in der nächsten Sekunde machen wird.« Leyden lächelte übertrieben freundlich. »Genau dieses Geschehen nennen wir Quantenflimmern.«

Bull verzog das Gesicht, als habe er in eine Zitrone gebissen, schwieg aber.

»Und dann passiert etwas Seltsames«, fuhr Leyden fort. »Die Wellen hören auf, durcheinanderzulaufen. Sie bewegen sich plötzlich alle im gleichen Takt. Als hätten sie beschlossen, gemeinsam nach einer unhörbaren Melodie zu tanzen.«

Leyden zuckte mit den Schultern. Nun musste auch Rhodan grinsen. Der Wissenschaftler hatte Bull bewusst didaktisch vorgeführt, jedoch zu keinem Zeitpunkt herablassend oder gar unverschämt agiert. Im Gegenteil, er hatte eher wie ein nachsichtiger Lehrer zu einem etwas begriffsstutzigen Schüler gesprochen. Und wenn Rhodan ehrlich war, musste er zugeben, dass auch er selbst die Teich-Analogie als weit verständlicher erachtete, als das, was Leyden sonst oft von sich gab.

»Und das ist schlecht?«, fragte Bull, dessen Miene verriet, dass er all das durchaus bemerkt hatte.

Leyden strich sich durch die wie immer verstrubbelten Haare. »Schlecht ist kein akzeptables Qualitätskriterium für eine wissenschaftlich haltbare Beurteilung, Mister Bull. Sagen wir es so: Wenn sich ein paar Wellen im selben Takt bewegen, ist das hübsch anzusehen. Wenn allerdings alle Wellen gleichzeitig anfangen, synchron zu schwingen, bedeutet das normalerweise, dass jemand einen ziemlich großen Stein in den Teich geworfen hat.«

Bull verschränkte die Arme vor der Brust. »Und was ist dieser Stein?«

»Nun, das ist ...«, antwortete Leyden, brach ab und räusperte sich. »Das ist ... Das kann man nicht ganz so einfach ... erklären ...«

Rhodan sah kurz zum Holodom hoch. Der Hyperstrudel rotierte gemächlich, beinahe würdevoll, während die zahlreichen, durch verschiedenfarbige Punkte und Symbole markierten Raumschiffe im Umfeld ihre Positionen veränderten. Er wusste, warum der Physiker so offenkundig herumdruckste.

»Das allgemeine Ortungsmuster entspricht den Normwerten, die wir aus dem Larengranulon kennen.« Der holografische Leyden schwebte auf Bull zu. »Die von Mister Rhodan während seines dortigen Aufenthalts erhobenen Daten waren in dieser Hinsicht ziemlich aufschlussreich.«

»Wenn ich Sie richtig verstehe, Mister Leyden«, mischte sich Rhodan ein, um die Diskussion abzukürzen, »hat sich das Larengranulon an den Einsteinraum angepasst. Die beiden unterschiedlichen Werte für die Quantenfluktuation haben sich einander angenähert.«

»Korrekt, Sir!« Durch das Holo des Wissenschaftlers liefen erneut einige Unschärfen, fraglos das Resultat des hyperenergetischen Durcheinanders, das den gesamten Vela-Raumsektor erfasst hatte und auch durch den Schutzschirm der TERRANIA II nicht vollständig blockiert werden konnte.

»Diese Anpassung erfolgte in einem erstaunlichen Tempo«, ergänzte Leyden. »Weit schneller, als dass es sich um ein ... natürliches Phänomen handeln könnte.«

»Nur keine Scheu, Mister Leyden.« Rhodan breitete die Arme aus. »Sprechen Sie die Wahrheit ruhig aus: Der Stein im See ... Das war ich, nicht wahr?«

Für einen Moment schienen alle in der Zentrale den Atem anzuhalten. Karra Finndal sah von ihrer Ortungspositronikkonsole auf, Tetsuo Hiraokas Finger verharrten wie eingefroren über seinem Kommunikationspult, als habe er vergessen, was er als Nächstes tun wollte.

»Auch das ist nur eine Theorie«, stellte Leyden klar. »Aber ... es gibt einige ziemlich überzeugende Hinweise, dass sie den Tatsachen entspricht. Ich glaube, dass Sie, Sir, in Ihrer Rolle als Zeitträger so etwas wie eine ... Resonanzbrücke gebildet haben. Ihre ... nun, nennen wir es mal ›temporale Quantensignatur‹ hat die Fluktuationsdifferenz zwischen dem Vorgängeruniversum und dem Einsteinraum geglättet. Sie waren – unbeabsichtigt – ein Katalysator.«

»Jetzt fängt er schon wieder an!«, maulte Bull.

»Entschuldigen Sie, Protektor. Mister Rhodan hat keinen Stein in den Gartenteich geworfen – er ist hineingesprungen. Dadurch ist eine große Welle entstanden, die sich gleichförmig nach allen Seiten ausbreitet.« Leyden machte eine kreisende Bewegung mit der rechten Hand. »Normalerweise treffen im Grenzbereich des Granulons zwei sehr unterschiedliche Zustände von Raum und Zeit aufeinander. Die Reste des Prä-Universums schwingen in einer anderen Tonart als unser Einsteinraum. Die Wellen passen nicht zusammen. Sie stoßen einander gegenseitig weg.«

Leyden nickte in Richtung Rhodan. Nun, da die Katze aus dem Sack war, war seine bisherige Zurückhaltung verschwunden.

»Als Zeitträger bringt Mister Rhodan jedoch eine Art universellen Quantenrhythmus mit. Und an diesen haben sich beide Kontinuen angepasst. Wie Musiker, die sich an einem Dirigenten orientieren.« Er deutete in Richtung des Hyperschlunds. »Das Problem ist: Wenn das Orchester mal angefangen hat, im gleichen Takt zu spielen, hört es nicht unbedingt sofort wieder damit auf.«

»Was bedeutet das?«, fragte Rhodan.

Leyden kratzte sich ausgiebig an der Wange. Dem Terraner fielen da erst die dort sichtbaren holografischen Bartstoppeln auf, die ein deutlich vernehmbares Schaben erzeugten.

»Es bedeutet, Sir, dass Sie ... äh, die Voraussetzungen geschaffen haben.«

Rhodan wartete darauf, dass der Hyperphysiker weitersprach, doch das tat Leyden nicht.

»Voraussetzungen wofür?«, hakte Rhodan deshalb nach, obwohl er sich die Antwort denken konnte.

»Der Einsteinraum und das Innere des Larengranulons sind normalerweise wie zwei Ozeane mit unterschiedlichem Gezeitenhub«, erläuterte Leyden. »Ihre ... grundlegenden Wasserbewegungen passen nicht zusammen. Sobald sie aufeinandertreffen, entsteht Turbulenz – Instabilität. Deshalb zerreißen Übergänge zwischen den beiden Kontinuen meist innerhalb von Sekunden.«

Er bewegte die Hände aufeinander zu, als würden sie zwei unsichtbare Flächen gegeneinanderschieben. Kurz bevor sich die Handflächen berührten, zog er sie wieder auseinander.

»Durch Ihren Aufenthalt bei den Laren haben sich diese beiden Bewegungen jedoch angeglichen. Nicht gänzlich – aber weit genug, um eine Art Resonanzfenster zu erzeugen.«

»Resonanzfenster ...«, murmelte Reginald Bull und schüttelte den Kopf.

Diesmal ignorierte Leyden ihn. »Solang diese Resonanz anhält – und das tut sie nun seit rund achtundvierzig Stunden –, kann sich der Grenzbereich zwischen Granulonschlund und Einsteinuniversum konsolidieren. Der Strudel wirkt nicht mehr wie eine Explosion im Raum-Zeit-Gefüge, sondern eher wie ein Abfluss. Materie und Energie können entlang dieser stabilisierten Feldlinien zwischen beiden Kontinuen wechseln.«

Perry Rhodan blickte wieder zum Holodom. Der Hyperstrudel wirkte auf ihn urplötzlich weniger wie eine Wunde, sondern vielmehr wie ein Durchgang.

Eric Leyden bestätigte den Gedanken. »Dieses ganze Phänomen ist zu einer potenziellen Tür geworden, Sir. Und wenn ich die gesammelten Daten betrachte, bin ich ziemlich sicher, dass sich diese Tür in Kürze dauerhaft öffnen wird! Der erste Vorfall vor drei Wochen war nur eine Art ... Probelauf.«

Als sei das letzte Wort des Wissenschaftlers ein Signal gewesen, heulte ein markerschütternder Alarm durch die Zentrale der TERRANIA II.

 


2.

 

Moral gewinnt keine Kriege. Aber ohne Moral verliert man alles, wofür man sie führt.

Perry Rhodan

 

»Ortung!«, rief Karra Finndal. Ihre sonst so ruhige Stimme vibrierte vor Anspannung. »Hyperenergetische Impulsspitze im Zentrum der Schwelle. Anstieg der Standardfrequenzen um neun Prozent pro Sekunde. Zwölf. Fünfzehn ...«

»Schwelle?«, wiederholte Kommandant Joran Kehlmann.

»Stammt nicht von mir, Sir«, gab Finndal zurück. »In seiner jüngsten Analyse hat Mister Leyden den Strudel als ›Transgranulare Schwelle‹ bezeichnet. Wenn das Ding da tatsächlich eine Tür zum Larengranulon ist, erscheint mir der Begriff ziemlich passend.«

Die Sterne und anderen Himmelsobjekte sowie die holografischen Leuchtmarkierungen der Raumfahrzeuge im Umfeld des Strudels begannen, sich zu verzerren. Als würde das Firmament dieses Raumsektors von unsichtbaren Fingern geknetet.

»Sie lesen die Analysen der Wissenschaftlichen Abteilung?«, fragte Reginald Bull. Er klang einigermaßen erschüttert.

»Sie etwa nicht, Sir?«

»Volle Gefechtsbereitschaft für alle Verbände!«, ignorierte er die Erwiderung. Seine Stimme war nun die des TU-Protektors und Oberkommandierenden der Terranischen Flotte: klar, hart, jeden Widerspruch im Keim erstickend. »Die Raumjäger ziehen sich zurück und bilden eine Eingreifreserve. Niemand feuert auch nur einen Schuss ab, bevor ich es ausdrücklich befehle!«

Die Positronik übermittelte die Anweisungen in Sekundenbruchteilen weiter. Nicht nur an die terranischen Einheiten, sondern auch an die Kampfschiffe der Ferronen, Topsider oder Akonen. Die Gefahr einer möglichen Invasion durch die Konzilvölker ging alle an. Deshalb hatten sich seit den beunruhigenden Ereignissen im Granulon der Kelosker zahlreiche Vertreter mehrerer Milchstraßenvölker im Vela-Raumsektor versammelt. Sogar zwei Mehandorsippen waren mit vierzehn Frachtschiffen vor Ort und hatten sich angeboten, Versorgungsflüge zu übernehmen. Der Regierungsrat der Terranischen Union tagte quasi ohne Unterbrechung.

»Die Muster sind nahezu identisch mit den Ortungsdaten während des Übergangs der TERRANIA II ins Granulon der Kelosker«, kommentierte Eric Leyden. »Gleiche Amplituden, gleiche Überlagerungsfrequenzen von Hyper- und Normalraum. Die wenigen Abweichungen rühren wohl daher, dass wir es diesmal mit den Laren zu tun haben. Ich fürchte, es ist so weit ...«

Im Zentrum der Schwelle explodierte pures Licht. Ein kreisrunder Riss entstand im Weltraum. Scharf konturiert, als habe ihn jemand mit einem Skalpell in die Schwärze des Alls geschnitten. Dahinter flimmernde Bewegung, als wolle ein Schwarm bunter Schmetterlinge durch die entstandene Öffnung drängen. Allerdings wäre Perry Rhodan jede Wette eingegangen, dass es sich bei dem Flimmern nicht um harmlose Insekten handelte, sondern um etwas weitaus Bedrohlicheres ...

»Schwelle stabil«, interpretierte Karra Finndal die permanent einlaufenden Messergebnisse. Die blaue Gesichtshaut der Ferronin glänzte feucht. »Durchmesser ... dreihundert Kilometer. Wird schnell größer.«

Rhodan nahm Bewegung neben sich wahr und wandte kurz den Kopf. Thora erwiderte seinen Blick. Sie brauchten wie immer keine Worte, um sich zu verständigen. Das von Leyden beschworene Schreckensszenario war früher Realität geworden, als ihnen allen lieb sein konnte.

Wir hatten so sehr gehofft, dass uns das unterschiedliche Quantenflimmern noch lange vor einer Invasion des Konzils der Sieben bewahren würde!, dachte der Terraner. Und nun bin ausgerechnet ich der Grund, warum sie dennoch kurz bevorsteht ...

»Transgranulare Schwelle vollständig etabliert!« Das war wieder Leyden. »Die Resonanz hält an. Beide Kontinuen haben sich auf einen gemeinsamen Fluktuationswert eingependelt.«

»Wir haben es kapiert!«, stieß Bull wütend hervor. »Die Tür ist offen!«

Als wollte das Schicksal seine Worte bestätigen, verdichtete sich das flimmernde Muster im Innern der Schwellenöffnung. Die bunten »Schmetterlinge« nahmen binnen weniger Atemzüge klare Formen an, wurden zu grellweiß leuchtenden Kugeln. Alle mit einem Durchmesser von fünfhundert Metern.

Raumschiffe. Strukturvariable Energiezellen-Raumer der Laren!

Perry Rhodan spürte, wie sich seine Hände so fest zu Fäusten ballten, dass ihm die Fingernägel schmerzhaft in die Haut schnitten.

Die Invasion hatte begonnen ...

 


3.

 

Eine Invasion ist ein Verbrechen gegen alles, was Zivilisation ausmacht. Dennoch stellt sich jedes Mal die Frage, ob sie von Eroberern geführt wird – oder von Barbaren.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Wir haben keine Chance!

Thora Rhodan da Zoltral war noch nie eine Frau gewesen, die schnell aufgab. Doch diesmal wusste sie sehr genau, was da auf alle zukam – und das ließ wenig Anlass zu Optimismus.

Auf ihre Bitte hin hatte ihr Reginald Bull Zugriff auf die Berichte seiner Flottenexperten gewährt, die nach der Rückkehr von Perry, Nathalie, Gucky, Aveline Celestaris und ihr selbst aus dem Larengranulon entstanden waren. Die Koryphäen der Strategischen und Taktischen Stäbe hatten die Daten, die von den Einsatzanzügen der kleinen Gruppe über Wochen hinweg ununterbrochen gesammelt worden waren, sorgfältig ausgewertet und waren zu einem unmissverständlichen Ergebnis gekommen.

Die Arkonidin konnte sich an einen Satz aus der Abschlussanalyse erinnern, der sich unauslöschlich in ihre Erinnerung gebrannt hatte: »Bereits im Kampf gegen acht bis zehn SVE-Raumer in vollem Gefechtszustand hat die gesamte Terranische Flotte keine realistischen Erfolgschancen.«

Dem zufolge, was die Ortung zeigte, schickten sich aktuell mindestens hundert Larenschiffe an, die Schwelle zu überschreiten und in den Einsteinraum vorzudringen. Und wer wusste schon, ob das nicht nur die Vorhut war? Im Granulon mochten Tausende, vielleicht sogar Zehntausende weitere Kampfeinheiten warten.

»Ich registriere einige ziemlich merkwürdige Energiemuster«, unterbrach Karra Finndals Stimme ihre Überlegungen. Die Ferronin klang zögernd, als traue sie ihren eigenen Messdaten nicht.

»Definieren Sie merkwürdig.« Bull trat hinter die Ortungschefin und musterte die Hologramme, die über ihrer Kontrollkonsole schwebten.

»Die Hyperenergiehüllen der SVE-Raumer ...« Finndal schüttelte den Kopf. Wie so viele Vertreter nichtterranischer Spezies, die im Umfeld der Menschen lebten, hatte auch sie im Lauf der Zeit einige typisch menschliche Gesten übernommen. Thora hatte auf diesem Gebiet durchaus eigene Erfahrungen gemacht.

»... sind irgendwie instabil«, vervollständigte Bull den Satz.

Finndal vergrößerte eine der dreidimensionalen Darstellungen. Inzwischen waren auch Perry Rhodan und Atlan da Gonozal näher gekommen. Über den Markierungen der auffällig langsam vorrückenden Larenformation zitterten die eingeblendeten Energieemissionswerte wie die Linien eines Herzdiagramms.

»Die Hüllen pulsieren«, stellte Finndal fest. »Nicht innerhalb normaler Frequenzreihen, wie es Energieschirme für gewöhnlich tun. Es sieht eher aus, als ...«

»... würden sie permanent kollabieren und sich sofort wieder aufbauen.« Erneut war es Bull, der den Satz der Ortungschefin beendete. »Und das mehrere Hundert Mal pro Sekunde.«

Eric Leyden schwebte heran – und durch Bull hindurch. Der Protektor zuckte zusammen und sprang instinktiv zurück.

Sein Gesicht nahm augenblicklich eine tiefrote Farbe an. »Lassen Sie das, verdammt!«, rief er.

»Entschuldigen Sie, Sir«, gab der Physiker ungewöhnlich zahm zurück. »Aber das da ...«, er deutete auf die dargestellten Messwerte, »... sieht aus, als würden die strukturvariablen Phasenbänder der Larenschiffe Energie verlieren. Das ergibt keinen Sinn. SVE-Raumer sind mit Permanentzapfern ausgerüstet.«

Thora hatte bis dahin geschwiegen. Auch ohne die Einflüsterungen ihres Logiksektors hatte sie sofort begriffen, was Leydens Worte implizierten. Die SVE-Technik der Laren war für die terranischen Wissenschaftler nach wie vor ein Buch mit sieben Siegeln. Zumindest die prinzipiellen hyperphysikalischen Grundlagen hatte man indes verstanden.

Die Energieversorgung der Larenschiffe erfolgte durch das kontinuierliche Anzapfen eines energetisch höherdimensionalen Kontinuums. Ohne diese Permanentzapfung konnte ein SVE-Raumer noch eine Zeit lang operieren, indem er Teile seiner SVE-Hülle in verwertbare Energie umwandelte. Bei diesem Prozess schrumpfte das Schiff jedoch nach und nach, bis es auf seine Minimalgröße von nur fünfzig Metern Durchmesser zurückgefallen war.

Um überhaupt zapfen zu können, musste sich ein SVE-Raumfahrzeug von Zeit zu Zeit über einer Pyramidenstation der Mastibekks mit einer unbekannten Polungsenergie aufladen. Wenn Thora die Geschichte des Konzils der Sieben, die der letzte Zgmahkone Dramoth vor seinem Tod erzählt hatte, richtig gespeichert hatte, war das von der einstigen Führung dieses Völkerbunds so gewollt gewesen, um die aggressiven Laren als ihren militärischen Arm besser unter Kontrolle halten zu können.

»Sie irren sich, Mister Leyden«, sagte die Arkonidin leise.

Die Köpfe der vier Männer wandten sich ihr zu. Lediglich Finndal blieb auf ihre Arbeit konzentriert. Leyden hob die Brauen. Vermutlich kam es nicht oft vor, dass ihm jemand auf einem seiner Fachgebiete widersprach.

»Die Permanentzapfer der Laren sind auf das energetische Gefüge ihres Granulons kalibriert«, ließ sich Thora nicht beirren. »Im Einsteinraum herrschen jedoch andere hyperphysikalische Bedingungen. Das Quantenflimmern ist trotz der Angleichung immer noch höher – und damit auch chaotischer.«

Leyden runzelte die Stirn. »Hm ...«, überlegte er laut.

Für einen Moment glaubte Thora, dass winzige Rauchwölkchen aus seinen Ohren kamen. Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Auflachen. Einen Lidschlag später hatte sie sich wieder im Griff.

»Sie glauben, die Energieversorgung der Larenschiffe funktioniert nicht richtig?«, fragte Leyden.

»Sie funktioniert«, erwiderte die Arkonidin. »Aber mit Unterbrechungen.« Sie deutete auf die pulsierenden Kurven und Linien des Herzdiagramms. »Die Zapfer ziehen Energie – allerdings höchstens zehn bis zwanzig Prozent dessen, was die technischen Anlagen tatsächlich benötigen. Der Rest der Systeme läuft auf Reserve oder bedient sich der strukturvariablen Zellenstruktur.«

»Natürlich!« Eric Leydens Miene hellte sich auf. »Deshalb die Hüllenvibrationen.«

»Und damit kennen wir den Grund dafür, dass alle Schiffe mit ihrem maximalen Durchmesser von fünfhundert Metern über die Schwelle gekommen sind«, warf Rhodan ein. »Die Laren haben im Granulon ihre Speicherbänke und SVE-Sphären voll aufgeladen, weil sie zumindest vermuten, dass sie im Einsteinraum vorerst auf ihre Reserven angewiesen sind!«

Thora nickte zufrieden. Wie so oft funktionierte der scharfe Verstand ihres Ehemanns. Er brauchte nur hin und wieder ein paar Sekunden länger, um die richtigen Schlüsse zu ziehen.

Er hat keinen Extrasinn, meldete sich der Extrasinn.

Thora hätte geschworen, dass sein Flüstern triumphierend klang. Was soll das werden?, gab sie mental zurück. Bist du auf Komplimente aus?

Nein. Mir ist durchaus bewusst, dass Undank der Welt Lohn ist!

Dann weißt du sicher auch, dass Bescheidenheit eine Zier ist!, dachte sie milde spöttisch.

Bull verschränkte die Arme vor der Brust. »Heißt das, die Laren kommen ... erschöpft aus dem Tor?«

»Nicht erschöpft.« Thora konzentrierte sich wieder auf ihre Umgebung. »Eher hungrig.«

Einen Moment lang sagte niemand etwas.

»Seit unserem kleinen Ausflug in das Larengranulon wissen wir, wie ungeduldig man dort einer Invasion der Milchstraße entgegensieht«, ergänzte die Arkonidin schließlich. »Man wartet seit Jahrtausenden darauf, endlich losschlagen zu können, und unter der Führung von Kriegsarchon Raskor-Maguul hat sich diese Ungeduld noch mal gesteigert.«

»Du denkst, dass sie sofort losgestürmt sind, sobald die Schwelle passierbar war«, stellte Atlan da Gonozal fest. »Weil sie es einfach nicht mehr erwarten konnten. Mein Logiksektor ist der gleichen Ansicht. Außerdem müssen wir wohl davon ausgehen, dass die erste Welle hauptsächlich aus Zykliden besteht. Die Feiglinge schicken ihre Klonsoldaten vor ...«

»Kanonenfutter!«, piepste eine empörte Stimme aus dem Hintergrund.

Thora musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Gucky eingetroffen war. Wie üblich unangemeldet und per Teleportation.

»Der Retter des Universums meldet sich zum Dienst!« Die letzten zwei Meter zum Ortungspult legte der Mausbiber in seinem typischen Watschelgang zurück. In der rechten Hand hielt er eine angebissene Karotte. »Welches Feuer soll ich als Erstes löschen?«

»Mister Hiraoka!« Bull schob Gucky resolut zur Seite und wandte sich dem Funkchef der TERRANIA II zu. »Reagieren die Laren auf unsere Kontaktversuche?«

»Nein, Sir!« Die Uniform des schlanken Gäaners mit japanischen Vorfahren saß wie immer auch nach acht Stunden Dienst faltenlos perfekt und wies nicht das geringste Stäubchen auf. »Keine Anfrage, keine Kennung. Nicht mal eine Aufforderung zur Kapitulation.«

»Kurs?«, fragte Bull.

»Genau auf uns zu«, übernahm diesmal Seraya da Vohl die Antwort. Die Erste Offizierin der TERRANIA II, eine hochgewachsene Arkonidin mit kobaltblau gefärbten Haaren und goldenen Augen, stand aufrecht vor ihrem Kontursessel und wurde von einer Wolke aus Datenholos eingehüllt.

Rhodan und Bull warfen einander einen langen Blick zu.

Die beiden zögern, flüsterte Thoras Extrasinn. Dabei gibt es nur eine mögliche Reaktion: Angriff mit allem, was wir haben! Solang sich die Möglichkeit noch bietet!

Thora stimmte ihrem zweiten Ich zu. Ihr war indes ebenso klar, dass weder ihr Ehemann noch dessen bester Freund einen bewaffneten Konflikt vom Zaun brechen würden, wenn auch nur die geringste Chance bestand, ihn abzuwenden.

Perry Rhodan war davon überzeugt, dass das Prinzip der Vernunft in jedem halbwegs intelligenten Lebewesen fest verankert war – obwohl es manchmal erst dann zum Tragen kam, nachdem alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft waren. Für sie war das lange Zeit eine höchst naive Vorstellung gewesen. Mittlerweile wusste sie, dass sie Naivität mit Mut verwechselt hatte.

Ein Mann wie Rhodan war selbst im Angesicht eines unmittelbar drohenden Kriegs noch zuversichtlich genug, um an Einsicht und Besonnenheit zu glauben – und zugleich entschlossen genug, zu handeln, wenn diese versagten.

Und Reginald Bull – so hart und unnachgiebig er auftreten konnte – wusste nur zu gut, was es bedeutete, sobald der erste Schuss erst mal abgefeuert war. Sein Knall löste für gewöhnlich eine Lawine aus, die alles und jeden mit sich riss.

»Mister Hiraoka«, sagte er. »Wir senden noch mal unverschlüsselt und mit höchster Intensität auf allen Frequenzen ...«

Der Funkchef wischte mit der rechten Hand durch seine Holokontrollen. »Verbindung steht, Sir.«

Bull verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Seine Stimme klang ruhig, doch Thora kannte ihn gut und lange genug, um die innere Anspannung herauszuhören, die in jedem seiner Worte mitschwang.

»Hier spricht Reginald Bull, Protektor der Terranischen Union! Sie sind in einen gesperrten Raumsektor innerhalb unseres Hoheitsgebiets eingedrungen. Ich fordere Sie hiermit zum letzten Mal auf, sich zu identifizieren und Ihre Absichten zu erklären. Sollten Sie das nicht unverzüglich tun, müssen wir Ihr Verhalten als feindlichen Akt einstufen und werden Sie mit allen verfügbaren Mitteln stoppen!«

Die nachfolgende Stille dröhnte durch die Zentrale. Und die Funkempfänger blieben stumm. Sogar nach der zweiten und dritten Wiederholung des Funkspruchs. Nur in den taktischen Hologrammen bewegten sich die roten Markierungen der feindlichen Einheiten, die den Hyperstrudel verließen und nach allen Seiten auffächerten.

Das Knacken, mit dem Gucky ein weiteres Stück seiner Karotte abbiss, klang übertrieben laut. »Ich sag's ja nur ungern«, piepste der Ilt. »Aber die wirken auf mich nicht wie eine diplomatische Delegation ...«

Reginald Bull sah Perry Rhodan erneut an. Diesmal dauerte der Blickwechsel nur einen Herzschlag. Dann nickten beide Männer entschlossen.

»Wir greifen an!«, stieß der Protektor hervor. »Offensivprotokoll Schwellensturm!«

Thora Rhodan da Zoltral trat neben ihren Mann und nahm seine Hand in die ihre. Er hatte den Blick auf die Kommunikationshologramme gerichtet, die in Bewegung geraten waren.

»Die Moral ist das Einzige, was auch im Krieg niemals verloren gehen darf«, hörte sie ihn leise sagen.

Sie lehnte sich sanft gegen ihn. »Dann sorgen wir besser dafür, dass wir diese Schlacht so schnell wie möglich gewinnen.«

 


4.

 

Die schrecklichste Dunkelheit ist die eines Gedankens, der sich nicht vertreiben lässt.

Dao-Lin-H'ay

 

Sie keuchte. Die heiße, dunstige Luft machte das Atmen zur Qual. Es fühlte sich fast an, als würde man unter Wasser Luft holen.

Der Dschungel von Galaditas umschloss Dao-Lin-H'ay wie eine nasse Plane aus schwerem Stoff. Triefend, dampfend ... und auf abstoßende Weise lebendig.

Die Farben der Welt ringsum wirkten falsch. Zu satt, zu leuchtend, völlig übertrieben. Mehr noch: gefährlich!

Die diversen Grüntöne glühten giftig. Das undurchdringliche Blätterdach wölbte sich über der Kartanin wie das Innere eines gewaltigen Organismus. Obwohl sich kein Windstoß regte, zitterten die Blätter und Zweige der exotischen Pflanzen unaufhörlich. Als wären sie aufgeregt – in Vorfreude eines nahenden Festmahls.

Die üppige Vegetation funkelte sogar in dem schwachen Licht, das seinen Weg durch die Baumkronen der Urwaldriesen fand. Dicke Tropfen rollten über die geäderten Oberflächen der Belaubung. Am Ende ihrer kurzen Reise fielen sie nicht einfach – sie lösten sich mit einem leisen, teigigen Geräusch von den Blattspitzen, zogen Fäden und schlugen auf dem Boden auf wie zäher Speichel.

Die Luft wurde mit jedem Schritt dicker. Es roch nach überreifer Flora, nach süßen Blüten, gärenden Säften und etwas ... Metallischem, das der Kartanin Übelkeit verursachte.

Der Boden gab immer wieder unter ihren Schritten nach. Nicht weich wie Erde oder eine mit Gras und Blumen bewachsene Wiese, sondern federnd wie Gummi. Als bewege sie sich über ein Geflecht aus Muskelfasern, das sich reflexartig zusammenzog, sobald Dao-Lin-H'ay es berührte.

Moosige Polster blähten sich auf, wenn ihr Fuß sie traf, und sanken kurz darauf wieder ein, als steche jemand einen gefüllten Ballon an. Zwischen den Wurzeln war ein unablässiges Zucken und Winden wahrnehmbar. Dazu drang ein leises Rascheln an ihre empfindlichen Ohren. Kein Knacken oder Knistern, wie man es von wimmelnden Insekten erwartete. Nur ein kontinuierliches und auf Dauer enervierendes Reiben, das an- und abschwoll, aber nie ganz verstummte.

Die Stämme der Bäume waren glatt. Ihre Rinde schimmerte, als wären sie gerade frisch poliert worden. Da und dort öffneten sich schmale Poren, aus denen eine milchige Flüssigkeit sickerte. Sie floss langsam abwärts und hinterließ dunkle Spuren, die im Zwielicht glänzten.

Überall war Bewegung – und doch bewegte sich nichts wirklich.

Das Spiel aus Licht und Schatten verwirrte. Ständig trafen Reflexe auf den Rand von Dao-Lin-H'ays Blickfeld – und verschwanden, wenn sie den Kopf drehte. Zwischen den herabhängenden Lianen wuchsen Früchte, die zu groß waren, zu prall, zu gespannt. Ihre Schalen pulsierten kaum merklich, als ob sich etwas in ihrem Innern verberge, das sich wand und einen Weg nach draußen suchte.

Galas Strahlen drangen nur in brüchigen Säulen durch das Blätterdach. Sie kamen der Kartanin wie fragile, schräg in die Tiefe des Dschungels gerammte Lanzen aus Glas vor. Inmitten ihrer transparenten Schäfte tanzten Partikel, die nicht wie gewöhnlicher Staub aussahen. Sie glitzerten nicht – sie absorbierten das auftreffende Licht ... nein, sie verschlangen es geradezu.

Dao-Lin-H'ay versuchte, diese Lichtbahnen zu vermeiden. Aber manchmal ging es nicht anders, und wenn sie hindurchschritt, erschauerte sie, weil die Umgebung für einen Atemzug alle Konturen betonte. Als habe jemand oder etwas die Wirklichkeit schärfer gestellt, nur um sie gleich darauf wieder verschwimmen zu lassen.

Sie hatte den Eindruck, dass der Urwald sie beobachtete. Und mit jeder verstreichenden Sekunde drangen die Blicke der unsichtbaren Augen tiefer in sie ein. In ihren Körper ... vor allem in ihr Bewusstsein.

Der Druck auf ihre Brust nahm zu. Die Erkenntnis, dass das nicht an der brodelnden Luft und der unerträglichen Schwüle lag, ließ die Angst zur Panik werden.

Es war der Dschungel selbst. Seine Nähe. Viel zu viel Nähe!

Der Wald zerrte an ihr, an ihren Gedanken. Ihre Sinne waren überreizt, und doch hatte sie das Gefühl, nicht genug wahrzunehmen. Als würde etwas Entscheidendes knapp außerhalb ihres Horizonts existieren – und sich ihr ein ums andere Mal absichtlich entziehen. Kalte Schauer krochen ihr die Wirbelsäule hinauf.

Sie war Jägerin gewesen, Strategin, Schwester der Tiefe. Sie hatte mehr als einmal um ihr Leben gekämpft. Und sie kannte das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie wusste, wie sich ein Hinterhalt anfühlte.

Dies war anders. Es gab keinen greifbaren Gegner, kein klar lokalisierbares Zentrum der Bedrohung, dem man sich zuwenden konnte. Die Gefahr war der Dschungel als Gesamtheit.

Er zählte ihre Atemzüge, ihre Herzschläge. Er labte sich an ihren Zweifeln und Ängsten. Und je länger sie sich in ihm aufhielt, desto mehr verschwamm die Grenze zwischen Innen und Außen. Die klebrige Hitze, die sich in ihrem Fell festgesetzt hatte, übertrug sich auf ihren Verstand. Der Urwald drang durch sämtliche Poren, kroch in ihre Lungen und sickerte in ihren Geist.

Das vertraute Lachen schnitt wie ein glühendes Messer in ihr Herz. Es folgte ein lang gezogenes, raues Schnurren, das sie besser kannte als sich selbst. So hatte es geklungen, wenn Ti-Nam-S'hir zufrieden gewesen war. Wenn sie sich eng aneinandergekuschelt hatten, um der eisigen Wüstennacht von Dailon zu trotzen. Wenn sie ...

Dao-Lin-H'ay presste die Lippen zusammen und biss sich auf die Zunge, aber es war zu spät. Ihr Schrei – halb von alles zerstörender Trauer, halb von unbändiger Wut genährt – zerriss die Luft. Der Metallgeruch verstärkte sich. Das war nicht mehr das Aroma des Dschungels.

Das war Blut ...

Ti-Nams Blut!

Schwindel erfasste die Kartanin. Die Realität begann zu flackern wie die Lichtlanzen zwischen den Bäumen. Ihre Freundin ... ihre engste Vertraute ... ihre Seelenschwester kniete im nassen Unterholz, ihre silbrige Montur war aufgerissen. Ihr Blut – viel zu viel Blut – strömte aus einer klaffenden Wunde und sammelte sich unter ihr zu einer stetig wachsenden Lache, die der Waldboden nicht aufzusaugen vermochte. Ti-Nam-S'hir hob den Kopf und sah flehend hoch ...

»Steh auf«, flüsterte Dao-Lin-H'ay mit tränenerstickter Stimme. »Ich bitte dich, Ti-Nam: Steh auf ...«

Ti-Nam-S'hir lächelte kaum merklich. Ihre Augen waren klar, so spiegelklar wie die Stämme der Urwaldriesen. »Du konntest mich nicht retten«, sagte sie ruhig. In ihren Worten versteckte sich kein Vorwurf, aber Dao-Lin-H'ay kam jedes einzelne davon wie ein Faustschlag in den Magen vor.

Ti-Nam löste sich auf. Ihr Körper verwandelte sich in dicke, dunkle Flocken, als bestünde er aus Papier, das ein großes Feuer verzehrte.

Dao-Lin-H'ay öffnete erneut den Mund, doch diesmal drang kein Laut aus ihrer Kehle. Sie riss die Augen auf.

Kein Dschungel, nur Dunkelheit. Und der metallische Geruch.

Für einen Moment wusste die Kartanin nicht, wo sie war. Ihr Herz raste, hämmerte gegen ihre Rippen, als wären sie die Gitterstäbe eines Käfigs, aus dem es auszubrechen galt. Ihr Fell war schweißnass, und ihre Muskeln schmerzten, als habe sie sich tatsächlich durch einen unwegsamen Dschungel gekämpft.

Stattdessen lag sie in ihrem Bett. In ihrer kleinen Kabine an Bord der TERRANIA II. Die Luft war kühl, gefiltert, steril. Die Bilder ihres Traums verblassten. Nur der Geruch nach Blut wollte ihre empfindlichen Geruchsnerven nicht verlassen.

»Licht!«, stieß sie hervor. Ihre Stimme war rau, die Kehle trocken wie Pergament. Sie hob die Hände. Die Krallen waren ausgefahren; zwischen dem verhornten, nadelspitzen Keratin waren Fell- und Hautreste zu erkennen. Sie hatte es wieder getan: sich im Schlaf selbst verletzt.

Ein leises Summen, vertraut und technisch, hatte das andauernde Schaben und Knistern des Urwalds ersetzt. Gedämpftes Licht zeichnete weiche Konturen an pastellfarbene Kabinenwände. Kein Zucken in den Schatten, keine glänzende Feuchtigkeit, keine Lichtlanzen mehr.

Dao-Lin-H'ay atmete tief ein. Und diesmal bekam sie Luft. Trotzdem wich der Druck auf ihrer Brust nicht sofort. Er saß tiefer, in der Großhirnrinde und den Schläfenlappen ihres Gehirns, im Neokortex, dem Zentrum ihres Gedächtnisses. Dort, wo die Erinnerungen wohnten und sich miteinander verschworen hatten, sie jede Nacht aufs Neue zu quälen.

Langsam richtete sie sich auf. Der Schmerz machte ihr bewusst, dass sie sich die Krallen in die rechte Seite gegraben hatte. Die Wunden waren nicht tief, hatten sie dennoch aus dem Albtraum geweckt.

Ti-Nam-S'hir. Sie konnte sie nicht vergessen, weil Dao-Lin-H'ay sie nicht vergessen wollte. Weil sie immer noch glaubte, sie hätte sie im Stich gelassen.

Wir hätten gemeinsam sterben müssen, dachte sie und kämpfte wie immer kurz nach dem Erwachen gegen die Verzweiflung an. Aber ich war zu stark. Ich habe länger durchgehalten und wurde gerettet.

Sie schloss die Augen – diesmal nicht, um zu schlafen und so der Realität zu entfliehen, sondern um sich zu prüfen. Sie lauschte in sich hinein.

Gemeinsam zu sterben, ist leicht. Allein weiterzugehen, ist die Prüfung, die dir das Leben abverlangt.

Das hatte Nathalie Rhodan da Zoltral zu ihr gesagt. Kurz nachdem sie einander kennengelernt hatten. Sie hatte ebenfalls jemanden verloren, der ihr viel bedeutete. Ihren Bruder Farouq ...

»Ein Verlust nimmt uns nicht das Leben«, hörte sie die Stimme der Terranerin, als würde sie neben ihr stehen. »Aber er erinnert uns daran, wem wir es schulden.«

Dao-Lin-H'ay schwang die Beine über den Rand ihres Lagers. Der Boden unter ihren Füßen war fest. Unnachgiebig, kein organisches Muskelgeflecht, kein Zucken oder Nachgeben.

Sie stand auf, trank einen Schluck Wasser und wusch sich die Hände. Dann versorgte sie ihre Verletzungen. Zwei Stöße Biomolplast aus der Dose. Das medizinische Regenerationsgel auf Polymerbasis verschloss Wunden binnen Sekunden, stoppte Blutungen und stimulierte die Zellregeneration.

Ihr Albtraum hatte ihr wieder mal etwas gezeigt. Nicht den Tod selbst – den kannte sie zur Genüge. Sondern ihre Furcht davor, erneut zu versagen, erneut jemanden zu verlieren, der ihr etwas bedeutete.

Als sie die Kabinentür öffnete, war ihr Blick fest und nach vorn gerichtet. Der Traum hing nur noch wie feiner Nebel in ihrem Bewusstsein, aber er bestimmte nicht mehr, wer und was sie war.

Das Schuldgefühl ließ sich nicht vertreiben. Also musste sie lernen, mit ihm zu leben.

 


5.

 

Im Krieg geht es nie um Sieg oder Niederlage. Sondern immer nur darum, was von unserer Menschlichkeit übrig bleibt, wenn er vorbei ist.

Perry Rhodan

 

Die Entscheidung über Krieg oder Frieden fiel wie so oft innerhalb eines Augenblicks – und sie veränderte alles.

Das Angriffsprotokoll mit der militärisch-kühlen Bezeichnung »Schwellensturm« war in den vergangenen Tagen immer wieder angepasst und verfeinert worden. Perry Rhodan hatte die Details Reginald Bull und seinen Stabsmitarbeitern überlassen. Ausgetauscht hatten sie sich nur privat, denn Rhodan bekleidete keinen offiziellen Rang innerhalb der Führungselite der Terranischen Union. Dass er und Thora überhaupt an Bord des Flaggschiffs der Terranischen Flotte weilten, war lediglich seinem Sonderstatus als »Elder Statesman« zu verdanken, einer in seinen Augen ziemlich bemüht wirkenden Konstruktion, die der TU-Rat einstmals wohl nur geschaffen hatte, um ... ja, um was zu erreichen?

Um von meiner Erfahrung zu profitieren, ohne mir im Ernstfall zuhören zu müssen?

Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aurelian Voss, der Erste Terraner und das gegenwärtige Regierungsoberhaupt der vereinten Menschheit, scheute keine offenen Konfrontationen. Vor allem aber war er nicht dumm, sondern verstand es, seine Macht so zu organisieren, dass sie wirkte, ohne zwangsläufig sichtbar zu sein. Rhodans Sonderstatus passte in dieses System: Er war ein Symbol für Kontinuität, das Vertrauen stiftete – und zugleich eine Instanz, die sich dank des nur repräsentativen Titels eines Elder Statesman jederzeit übergehen ließ, ohne sie formell brüskieren zu müssen. Voss nutzte Rhodans nach wie vor vorhandene Autorität, ohne sich von ihr binden zu lassen. Und Rhodan akzeptierte das, weil er glaubte, dass es der Sache nutzte.

»An alle Hauptverbände!«, riss ihn Bulls laute Stimme aus den Grübeleien. »Angriff an beiden Flanken nach Schema Delta-Sieben. Hit and Run ... jetzt!«

Im nächsten Moment explodierte die bisherige Ordnung im Taktikholo. Mehrere Hundert Raumfahrzeuge beschleunigten mit Höchstwerten. Die Energieblitze ihrer Impulstriebwerke muteten in der Schwärze des Weltalls an wie ein Ozean aus Blüten, die sich kurz öffneten und wieder schlossen.

Großkampfschiffe lösten sich aus ihren Formationen und nahmen Kurs auf die vordersten SVE-Raumer. Binnen kürzester Zeit erreichten sie halbe Lichtgeschwindigkeit – und transitierten. Was nun kam, hasste Rhodan abgrundtief ...

Ein bewaffneter Konflikt war von jeher ein Eingeständnis des ultimaten Scheiterns, eine zivilisatorische Bankrotterklärung. Jeder Kampf zwang vernunftbegabte Wesen dazu, ihre besten Eigenschaften abzulegen und ihre schlimmsten zu Tugenden zu erklären. Mut wurde zu Rücksichtslosigkeit, Entschlossenheit verwandelte sich in Unnachgiebigkeit, und das Töten erhielt eine schale Rechtfertigung, die es erträglich machen sollte. Doch am schwersten wog die Tatsache, dass man einen Krieg gewinnen konnte – und trotzdem stets verlor.

Die ersten Verbände verschwanden synchron aus dem Einsteinraum und tauchten fast zeitverlustfrei mitten unter den Laren wieder auf.

Binnen Sekundenbruchteilen verwandelten sich die Kugeln aus Stahl und Energie in Feuer speiende Drachen. Speere aus sonnengrellem Licht von kaum vorstellbarer Dichte zuckten durchs All und schlugen in die strukturvariablen Hüllen der gegnerischen Einheiten. Der Raum selbst schien zu bersten.

Es dauerte nur wenige Atemzüge, bis der erste SVE-Raumer den konzertierten Geschützsalven zum Opfer fiel. Normalerweise hätte er die Treffer mühelos weggesteckt, aber in der aktuellen Verfassung stand ihm nicht ausreichend Energie zur Verfügung. Seine Schirmhülle schrumpfte schnell zusammen und erlosch schließlich.

Danach folgte ein anfangs kaum wahrnehmbares Zittern im Gefüge des Raumschiffs – ein flackernder Schatten, der die leuchtende Kernsphäre entlanglief. Die energetische Oberfläche wölbte sich ein Stück nach außen, unnatürlich, als drücke etwas, das nicht länger eingeschlossen bleiben wollte, im Innern gegen ihre Begrenzungen.

Dann brach sie zusammen. Ein strahlender Spalt öffnete sich, viel zu hell; so gleißend, dass selbst die automatischen Filter der Fernbeobachtungsholos nicht rechtzeitig reagierten. Aus dem Riss quoll ein Schwall aus Energie und Materie, der sich schlagartig ins All ergoss und dort auf die eisige Kälte des Vakuums traf. Die Schiffshülle zerfaserte nicht einfach; sie löste sich in Schichten auf, als würde das Raumfahrzeug gleichzeitig in mehreren Zuständen existieren – und an jedem davon scheitern.

Für einen flüchtigen Moment blieb der energetische Kern intakt – ein glühendes, pulsierendes Herz, das noch immer versuchte, die Ordnung irgendwie aufrechtzuerhalten. Dann kollabierte auch das Zentrum mit einer stummen, brutalen Entfaltung roher Kraft, die weißes Licht in scharfkantig wirkenden Strahlen nach allen Seiten schleuderte.

Trümmer folgten, waren nicht sofort als solche erkennbar. Rhodan beobachtete verzerrte Fragmente, die sich während ihrer Auflösung noch einmal neu formten, als wollten sie ihrem Schicksal entgehen, indem sie die Gestalt änderten.

Am Ende blieb nichts als ein sich rasch ausdehnender Halo aus glühenden Partikeln, der ebenso schnell verging, wie er entstanden war.

»Es funktioniert ...«

Reginald Bull hatte die beiden Wörter fast andächtig geflüstert, und Perry Rhodan konnte ihn verstehen. Dass sich ein larischer SVE-Raumer dem Impulsbeschuss mehrerer terranischer Schlachtschiffe geschlagen geben musste, hatten bis vor wenigen Minuten selbst die größten Optimisten unter den Militärexperten für unmöglich gehalten.

»Trefferquote bei fast hundert Prozent. Ziel neutralisiert!«, meldete Seraya da Vohl überflüssigerweise.

Noch während sie sprach, vergingen zwei weitere Larenraumer in einem Lichtorkan. In der Zentrale kam da und dort leiser Applaus auf. Bull verzog das Gesicht, sagte indes nichts.

Rhodan konnte die Reaktion der Frauen und Männer verstehen, obgleich er sie als unpassend empfand. Den Tod intelligenter Lebewesen zu beklatschen, selbst wenn die der Feind waren, erschien ihm wie eine Grenzverschiebung, die sich im Gefecht leicht rechtfertigen ließ, die jedoch das Denken langfristig vergiftete und Prinzipien zerstören konnte.

Sie haben Angst, sinnierte er. Angst ist das stärkste Gefühl, zu dem ein Mensch fähig ist – und es besiegt am Ende jedes andere ... auch die Moral.

Da die SVE-Raumer nicht die geringsten Anstalten machten, ihren Anflug abzubrechen, ließen die terranischen Schlachtschiffe und Kreuzer ihrerseits nicht nach und konzentrierten das Feuer ihrer Waffen als Sammelbeschuss auf die vordersten Feindeinheiten. Die Ortungsdaten verrieten, dass die Wucht der Einschläge die inneren Zellen der Gegner nahezu mühelos erreichte. Die gebündelten Salven erfassten teilweise mehrere Ziele zugleich – und für einen kostbaren Moment schien es, als könnte diese Taktik aufgehen.

Dann antworteten die Laren. Ihre Trafitrongeschütze erwachten!

Rhodan wusste aus eigener Erfahrung, dass diese schreckliche Waffe getroffene Schutzschirme schon nach wenigen Sekunden zum Schwingen brachte. Danach dauerte es nicht lange, bis die Abwehrfelder versagten. Ihre immensen Energien schlugen in die Speicher der Schirmgeneratoren zurück und brachten sie zur Detonation. Bei Lebewesen traten durch die hohe Hyperstrahlung Desorientierung, Paralyse und schließlich Bewusstlosigkeit ein.

Ein terranischer Schlachtkreuzer in vorderster Linie scherte plötzlich aus seiner Formation aus. Keine Explosion, kein Anzeichen für eine Beschädigung. Nur ein abruptes Abdriften, als wolle der Pilot einem unsichtbaren Hindernis ausweichen.

»Positronischer Alarm auf der TIGALIS! Nottransition eingeleitet ...« Tetsuo Hiraokas Stimme klang kühl und emotionslos.

Ein weiteres terranisches Kriegsschiff geriet ins Taumeln. Und noch eins. Die Schutzschirme schienen nichts zu nützen. Die Trafitronstrahlen durchdrangen sie und griffen die neuronalen Körperstrukturen der Besatzungen an. Binnen Augenblicken wurden Hunderte Meter durchmessende Kugelgiganten zu lahmgelegten Hüllen aus Metall. Das einzig Positive war, dass Trafitrongeschütze – nach allem, was man bislang wusste –, bei lebenden Wesen keine bleibenden Schäden verursachten.

Die Steuerpositroniken der betroffenen Schiffe reagierten sofort, automatische Notprotokolle griffen. Die führerlosen Kreuzer drehten ab, beschleunigten, transitierten und entfernten sich aus der Gefechtszone – gerettet, aber kampfunfähig.

»Phase zwei!«, befahl Reginald Bull. »Wir setzen die Wellen drei bis fünf ein!« Von verschiedenen Stellen des Flaggschiffs kamen knappe Bestätigungen.

Die Großkampfschiffe brachen ihre Angriffe ab, noch während die Geschütze feuerten. Im gleichen Atemzug entließen sie ihre Schwarzschild-Schrapnelle. Für einen Moment sah es so aus, als wären die Raumer von einem Schwarm winziger Insekten umgeben.

Wie Rhodan wusste, waren Schwarzschild-Schrapnelle ferngesteuerte Hochgeschwindigkeitswaffen, die aus kurzer Distanz auf ein Ziel abgefeuert wurden und dort ein überlichtschnelles, röhrenförmiges Tunnelfeld aufbauten, das den gegnerischen Schutzschirm durch extreme Gravitationsgradienten und andere hyperenergetische Effekte destabilisierte. Im entscheidenden Moment zündete die Kombiwaffe eine überschwere Fusionsladung und verdichtete sie zu einem gebündelten Impulsstrahl, der das Ziel im Röhrenfeld wie eine Energielanze durchdrang und es zur Explosion brachte.

Ihnen folgten Dutzende Schwärme aus Dragonfly-Raumjägern und Space-Disks. Die Schrapnellattacke hatte eine Reihe von SVE-Raumern nur teilweise beschädigt. Den Rest erledigten nun die kleineren Einheiten. Rhodan registrierte mit Erleichterung, dass die terranischen Angreifer die Laren nicht blindlings zerstörten, sondern sich damit begnügten, sie wrack zu schießen.

Was jedoch dann passierte, ließ den Terraner erstarren. Die beschädigten Gegner trieben manövrierunfähig im Vakuum, mit aufgerissenen Formenergiehüllen und flackernden SVE-Feldern. Hilflose Kolosse, deren Besatzungen – wie die von den Raumfahrzeugen emittierten Energiesignaturen belegten – nach wie vor lebten. Und die Einheiten der Terranischen Flotte würden Rettungsmanöver der Laren auf keinen Fall behindern. Entsprechende Funksprüche liefen in Dauerschleife, um die Laren darüber in Kenntnis zu setzen.

Aber nichts dergleichen geschah – im Gegenteil.

Fassungslos verfolgte Rhodan mithilfe der Außenbeobachtungsholos, wie mehrere intakte Konzilraumer ihren Kurs änderten. Sobald sie die Wracks erreicht hatten, eröffneten sie ihr Trafitron- und Impulsfeuer und bündelten es auf die beschädigten SVE-Schiffe. Bereits die ersten Treffer zerfetzten die ohnehin geschwächten Strukturen. Grelles Fusionsfeuer fraß sich in die noch intakten energetischen Felder. Dann brachen die havarierten Raumfahrzeuge endgültig auseinander – diesmal ohne jede Chance, dass jemand an Bord überlebte!

»Sie ... Sie töten ihre eigenen Besatzungen«, sagte jemand leise. »Das sind ... Hinrichtungen ...«

Rhodan spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Das da draußen war kein Versehen. Das waren keine zwangsläufig akzeptierten Kollateralschäden. Das war pure und lebensverachtende Berechnung.

Warum? Die Frage stand als flammendes Fanal im Zentrum seines Verstands.

Um zu verhindern, dass Gefangene gemacht wurden? Um die überlegene Waffentechnologie der Laren auf keinen Fall in die Hände der Menschen fallen zu lassen? Oder war es die schlichte Konsequenz larischer Soldatenlogik, die Perry Rhodan während seiner Odyssee im Granulon dieser Zivilisation kennengelernt hatte?

Er wusste es nicht. Aber der Gedanke, dass dort draußen nicht mal der Versuch unternommen wurde, unersetzbares Leben zu retten, traf ihn härter als alles andere.

Ein kampfunfähiges Schiff ist für die Laren nichts weiter als ein defektes Werkzeug, begriff er. Und defekte Werkzeuge entsorgt man ...

 


6.

 

Im Krieg wird Schmerz zur Währung – und jeder bezahlt mehr, als er sich leisten kann.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Thora stand ein wenig abseits – sofern das in einer Raumschiffszentrale unter Gefechtsbereitschaft überhaupt möglich war. Sie beobachtete nicht die Schlacht. Sie beobachtete ihn.

Perry Rhodan hatte die Hände auf die Rückenlehne eines leeren Sitzes gelegt, als müsse er sich festhalten, um nicht zu stürzen. Als bräuchte er etwas, das ihn im Hier und Jetzt verankerte. Sein Blick folgte den taktischen Darstellungen im Holodom und den anderen Primärholos. Auf die Arkonidin wirkte er jedoch nicht wie ein Befehlshaber, der Optionen abwog, sondern eher wie ein Chronist, der gezwungen war, etwas zu bezeugen, das er gar nicht sehen wollte.

Jeder Lichtblitz, jede erlöschende Energiesignatur, jede Verlustmeldung in den Daten- und Bildhologrammen vertiefte die Linien in seinem Gesicht. Seine Miene war eine steinerne Maske. Auf die knappen Befehle, die Rufe, Meldungen und Bestätigungen, die durch das Kommandozentrum der TERRANIA II schwirrten, reagierte er nicht.

Die meisten Anwesenden deuteten das wahrscheinlich als innere Ruhe, als die unerschütterliche Gelassenheit eines Manns, der viel gesehen und noch mehr erlebt hatte.

Thora Rhodan da Zoltral wusste es besser.

Das war keine innere Ruhe, sondern eiserne Disziplin. Ein durch einen starken Willen aufrechterhaltenes Gleichgewicht, hinter dem etwas arbeitete, das niemals stillstand. Ihr Mann verdrängte nichts, er ließ den Schrecken durchaus an sich heran. Das war seine größte Schwäche und seine größte Stärke zugleich.

Die Holos zeigten nur Zahlenkolonnen, Positionen, Kursvektoren und farbige Markierungen. Sie kamen und gingen – abstrakt, kühl, fast schon alltäglich.

Perry Rhodan indes blickte hinter die Zeichen und Symbole. Er sah die Menschen und Laren, die Besatzungen der Kampfschiffe, die in diesen Sekunden noch Befehle bestätigten. Die vielleicht gerade versuchten, ihre Raumfahrzeuge unter Kontrolle zu halten. Die hofften, dass es einen Ausweg ... ein Leben nach dem Kampf gab. Und er wusste, was hinter jedem erlöschenden Punkt der dreidimensionalen, abstrakten Taktikpräsentationen stand; wie viele Träume, Wünsche und Möglichkeiten mit ihm ausgemerzt wurden. Für immer. Geschichten, die von einem Moment auf den anderen starben und niemals zu Ende erzählt werden würden.

Seine Finger krallten sich ein wenig fester in die Rückenlehne. Ein kaum merkliches Zittern durchlief seine Hände und verschwand sofort wieder, als habe es nie existiert.

Er hielt sich nicht fest, um stehen zu bleiben. Er hielt sich fest, um nicht nachgeben zu müssen.

Drei weitere SVE-Raumer zerbrachen im Höllenfeuer der Schwarzschild-Schrapnelle. Für einen Herzschlag verengte sich der Blick des Terraners, als hätte ihn etwas körperlich getroffen. Niemand bemerkte es – außer Thora.

Die Arkonidin verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Ein Teil von ihr – der arkonidische, der erzogen worden war, in Kategorien von Sieg und Niederlage zu denken – registrierte nüchtern, dass die militärische Operation planmäßig verlief. Dass das Kalkül der Strategen aufging und sich die eigenen Verluste in Grenzen hielten. Und dass Effizienz in einem Gefecht keinen moralischen Aspekt hatte, sondern reine Notwendigkeit war.

Ein anderer Teil von ihr jedoch trauerte und schwieg. Jener Teil, den sie während der langen Zeit, die sie bereits unter Menschen lebte, entwickelt und angenommen hatte. Er stellte keine Forderungen, erhob keinen Anspruch auf Rechtfertigung. Er war einfach nur da – unbestechlich und unerbittlich. Er erinnerte sie daran, dass hinter jedem taktischen Vorteil ein Preis stand, der sich nicht berechnen ließ. Dessen wahre Höhe man erst erfuhr, wenn man ihn bezahlen musste.

Thoras Blick wanderte noch einmal über die Hologramme. Für einen Moment zwang sie sich, die Schlacht, die vor der imposanten Kulisse der Transgranularen Schwelle tobte, nicht als Abfolge militärischer Manöver zu sehen, sondern als das, was sie in den Augen ihres Ehemanns war: eine Tragödie, die sich nicht mehr rückgängig machen ließ.

Sie trat neben ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter – nicht, um ihn zu halten oder zu trösten, sondern um ihm zu signalisieren, dass er diese Last nicht allein tragen musste.

Perry Rhodan reagierte nicht, zumindest nicht sichtbar. Aber sie spürte mit all ihrer Empathie, wie sich die Spannung in ihm ein klein wenig minderte. Wie er neue Kraft aus der Gewissheit zog, dass da jemand war, auf den er sich bedingungslos verlassen und dem er uneingeschränkt vertrauen konnte.

Mehr war in diesem Augenblick nicht möglich.

 

Die zweite Angriffswelle begann, bevor die erste vollständig beendet war. Die Hangartore der terranischen Großkampfschiffe öffneten sich, kaum dass sie ihre neu zugewiesenen Positionen hinter den feindlichen Linien erreicht hatten.

Robotkorvetten rasten ins All hinaus. Thoras Blick folgte den Schwärmen neuer Holosymbole, die sich zwischen die Verbände der Großkampfschiffe schoben und Kurs auf die verbliebenen SVE-Raumer nahmen. Acht von ihnen waren der ersten terranischen Offensivwelle zum Opfer gefallen. Weitere zwanzig waren beschädigt und anschließend von den Laren selbst zerstört worden. Die eigenen Verluste der Terraner umfassten zwei Space-Disks und sechs Raumjäger. Mehrere Kreuzer waren angeschlagen. Dort hatte es Verletzte, aber keine Toten an Bord gegeben. Eine beachtliche Bilanz, wenn man die Umstände berücksichtigte.

Die nun zum Einsatz kommenden, vollpositronischen Korvetten verfügten über keinerlei freie Modulbereiche, keinen Raum für Komfort, keine Redundanzen für Langzeiteinsätze. Der gesamte Mannschaftssektor – neben der Schiffstechnik normalerweise das Herz eines Raumschiffs – fehlte. Er war stattdessen mit Energiegeneratoren und -speichern sowie Schirmprojektoren und Aggregaten der Geschützperipherie ausgefüllt. Dazu kam eine spezialisierte Hochleistungspositronik, die jede taktische Entscheidung in Bruchteilen von Sekunden berechnete. In der Gesamtheit eine Konstruktion, die nicht für Menschen gebaut worden war: kompakt, schwer bewaffnet, ohne jegliche biologische Besatzung.

Das installierte Transitionstriebwerk war für maximal vier taktische Kurzsprünge im interplanetaren Raum konzipiert. Zwei mächtige Impulsgeschützbatterien, ursprünglich für weitaus größere Kreuzer dimensioniert, waren in ihrer Leistung noch mal deutlich verbessert und in die 60-Meter-Kugeln integriert worden. Wenn eine Robotkorvette abgeschossen wurde, verlor man ein paar Milliarden Dollar – aber kein einziges Leben!

»Polkanonen gemäß Zielpriorität Alpha ausrichten!«, rief Reginald Bull. Er stand wie eine Skulptur seiner selbst auf dem leicht erhöhten Podium in der Zentrale der TERRANIA II, das Leitstandplätze für den Protektor, den Schiffskommandanten und die Erste Offizierin bereithielt.

Sekunden später entluden sich die ersten überschweren Geschütze. Ihre Wirkung war verheerend.

Die Energiehüllen mehrerer SVE-Raumer verwandelten sich in kleine Sonnen. Sie weiteten sich, als würden sie aufgepumpt, gleißend hell und viel zu intensiv, um noch als strukturierte Felder erkennbar zu sein. Weißes Licht fraß sich durch die zuvor klar konturierten Sphären, überlagerte ihre Kugelform, ließ sie flackern und pulsieren.

Dann bildeten sich die ersten Risse.

Wie mattrot glimmende Narben zogen sich dunkle Linien durch das strahlende Gefüge, während ein Teil der überschüssigen Energien in blitzähnlichen Entladungen ins All zuckte. Es sah aus, als wollten die SVE-Felder gleichzeitig expandieren und zerbrechen – unfähig, die aufgestaute Kraft bei sich zu behalten.

Die zur Abwehr zurückgefeuerten Trafitronstrahlen der Laren blieben zunächst wirkungslos. Denn es gab auf den Robotkorvetten keine Mannschaften, die sie hätten ausschalten können.

Dann jedoch kam die Wende. Eine der Korvetten explodierte. Ihre Fusionsreaktoren übersteuerten. Die spontan freigesetzte Energie riss das Schiff auseinander. Sekundenlang stand ein expandierender Feuerball im Weltraum, der sich im eisigen Vakuum schnell verlor.

Zwei weitere Robotkorvetten verwandelten sich in Trümmerwolken.

»Die Laren haben die Situation erfasst«, hörte Thora die Stimme von Eric Leyden, der den Verlauf der Ereignisse ebenso gebannt verfolgte wie die meisten anderen Mitglieder der Zentralebesatzung. »Sie modulieren ihre Trafitronstrahlen spezifisch neu auf Resonanzstrukturen der Energiesysteme an Bord ihrer Ziele. Sie greifen die Reaktoren und Schirmfeldaggregate der Robotkorvetten an.«

»Wenn sich das fortsetzt, wird das ein Tontaubenschießen.« Bull hatte beide Hände zu Fäusten geballt, während vier Korvetten beinahe synchron explodierten. Im Gegensatz zu Thora registrierte er die fragenden Blicke seiner Offiziere nicht, die mit dem Begriff Tontaubenschießen offenbar nichts anfangen konnten.

Bull ist in weit stärkerem Maß ein Dinosaurier als dein geliebter Perry, flüsterte ihr Extrasinn. Eigentlich müssten beide längst ausgestorben sein.

Die Arkonidin lächelte schwach. Ich bin chronologisch nicht wesentlich jünger als Perry und Reg. Bedeutet das, dass ich ebenfalls zu den bedrohten Arten zähle?

Natürlich nicht, lautete die Antwort. Du hast schließlich mich!

»So wird das nichts!« Atlan da Gonozal hatte sich von seinem Sitz erhoben und schlug mit der rechten Faust in die linke Handfläche.

Bull hatte längst neue Anweisungen gegeben. Während die Robotkorvetten in immer schnellerer Folge dezimiert wurden – in den meisten Fällen, bevor sie ihre Ziele erreichten –, griffen erneut die Großkampfschiffe an. Diesmal von oberhalb der Hauptgefechtsebene, um insbesondere jene SVE-Raumer zu erwischen, die die Granulonschwelle gerade erst passiert hatten und ins Einsteinuniversum übertraten. Doch der Nachschub der Laren versiegte. Wie es aussah, waren die ersten hundert Kriegsschiffe des Konzils nur ein Testlauf gewesen. Die noch intakten Einheiten stoppten und eröffneten das Feuer auf einige terranische Schlachtkreuzer, die sich besonders nah herangewagt hatten. Mehrere davon drehten hastig ab und flüchteten mit Nottransitionen.

Etwa die Hälfte der SVE-Raumer war durch die konzentrierten Feuerschläge auf ihre Minimalgröße von fünfzig Metern reduziert worden. Eric Leyden war sicher, dass ihre Polungsenergievorräte so stark aufgebraucht waren, dass nur eine Wiederauffrischung und Rekalibrierung der Hyperzapfer an einer Mastibekk-Pyramide helfen konnte – und so ein Konstrukt stand nicht zur Verfügung.

Der erste Vorstoß des Gegners war also ins Stocken geraten – und Reginald Bull befahl den Rückzug. Solang die Laren keine Anstalten machten, weiter in Unionsgebiet vorzudringen, war es fahrlässig, wertvolle Ressourcen zu riskieren, nur um ein paar weitere Abschüsse zu erzielen.

»Das war nicht mehr als ein erstes Abtasten.« Rhodan seufzte. »Die Flotte der Laren besteht aus Zehntausenden Kriegsschiffen. Und ich fürchte, die nächste Welle wird einiges mehr zu bieten haben ...«

Thora war der gleichen Ansicht. Als sie den Blick vom Holodom abwandte und ihren Mann ansah, erkannte sie sofort, dass er eine Entscheidung getroffen hatte.

»Ich kenne dieses Gesicht«, sagte sie.

Perry Rhodan nickte. Seine Augen blieben auf die taktischen Projektionen gerichtet, doch seine Gedanken waren längst einen Schritt weiter. »Wir übersehen etwas«, murmelte er. »Und ich glaube zu wissen, wer uns sagen kann, was.«

»Dao-Lin-H'ay!«, stieß Thora Rhodan da Zoltral hervor.

»Genau!«, stimmte er ihr zu. »Sie sagt uns seit Wochen nicht alles, was sie weiß. Und ich habe das Gefühl, dass sie uns helfen könnte. Auch gegen die Laren. Man muss sie nur stark genug motivieren ...«

 


7.

 

Ehrlichkeit fällt selten leicht. Vor allem, wenn sie sich gegen einen selbst richtet.

Dao-Lin-H'ay

 

»Warum spielst du nicht endlich mit offenen Karten, Dao-Lin?« Perry Rhodans Stimme vibrierte in mühsam unterdrücktem Zorn. »Und beleidige nicht meine Intelligenz, indem du behauptest, du hättest uns alles gesagt, was du weißt. Denn das hast du nicht!«

Dao-Lin-H'ay hatte die Ohren nach vorn gestellt, bei ihrem Volk ein Zeichen von Interesse und Aufmerksamkeit. Die Kartanin hatte den Terraner von Beginn an gemocht – nicht nur, weil er Nathalies Vater war. Als sie ihn zum ersten Mal getroffen hatte, vor einer halben Ewigkeit im Pilgerhafen Ton Daikiti in der Kleingalaxis Sagittarius, hatte sie noch nichts über ihn gewusst. Inzwischen war das anders. Er war ein faszinierendes Individuum.

»Was willst du wissen?«, fragte sie.

Er fixierte sie mit seinem stechenden Blick, und Dao-Lin-H'ay musste unwillkürlich daran denken, wie seltsam Menschen ihre Umgebung optisch wahrnahmen. Ihre Augen waren nach vorn gerichtet, groß und rund, geschaffen für das präzise Anpeilen eines einzelnen Punkts. Für die Zielerfassung, für Dinge, die man unbedingt besitzen oder erobern wollte.

Abgesehen davon, dass Kartanin auch im Dunkeln gut sehen konnten, konzentrierte sich ihr Blick nicht auf eine feste Position oder einen eindeutig definierten Ort. Er erfasste vielmehr den gesamten Raum. Er breitete sich über die Welt wie ein Netz aus Aufmerksamkeit. Ein zitternder Grashalm im Augenwinkel, eine schwache Reflexion am Rand des Sichtfelds, eine kaum wahrnehmbare Änderung der Lichtstärke – nichts davon entging ihr.

Menschen sahen das, was vor ihnen lag. Kartanin sahen auch das, was sich außerhalb des optischen Fokus abspielte.

»Das habe ich dir bereits mehrmals gesagt.« Rhodan hatte sich von der breiten Couch erhoben, die das Zentrum des Wohnbereichs beherrschte. Er teilte seine Unterkunft mit der Arkonidin Thora Rhodan da Zoltral, die Dao-Lin-H'ay ebenfalls sympathisch war. Sie hatte etwas Kartaninhaftes. Ihr scharfer Verstand passte perfekt zu ihrem durchtrainierten Körper, den sie in vollendeter Anmut zu bewegen wusste. Und obwohl sie nicht weniger emotional war als ihr terranischer Partner, hielt sie ihre Gefühle besser im Zaum.

Dao-Lin-H'ay fand, dass die beiden gut zusammenpassten. Außerdem hatten sie dem Universum etwas so Wundervolles wie Nathalie Rhodan da Zoltral geschenkt.

»Ich weiß nicht, ob du es mitbekommen hast«, erläuterte der Terraner. »Aber wir ... die Menschheit, die Bewohner der Milchstraße ... kämpfen da draußen ums Überleben.« Er warf den rechten Arm in die Luft, eine Geste, die Dao-Lin-H'ay nicht zu deuten wusste. »Noch sind die Laren durch das nicht vollständig angeglichene Quantenflimmern beeinträchtigt. Aber das wird nicht mehr lange so bleiben. Außerdem erwarten wir jeden Moment neue und vor allem größere Flottenkontingente, die über die Granulonschwelle in den Einsteinraum eindringen. Dann beginnt das große Sterben!«

»Und du glaubst, dass ich etwas dagegen tun kann?«, fragte die Kartanin. »Wie kommst du darauf?«

Rhodan hielt ihrem Blick stand. Für einen Moment wirkte es, als prallten zwei völlig unterschiedliche Welten aufeinander – seine enge und zielgerichtete Wahrnehmung und ihr Netz aus permanenter Aufmerksamkeit, das nichts ausblendete.

Sie wusste, dass manche Menschen sogenannte Haustiere besaßen. Auf der Erde, der Heimat der Terraner, gab es eine Spezies, die sie Katzen nannten und die als eine Art von Gefährten betrachtet wurden. Sie wurden gefüttert, behütet, gestreichelt. Vor allem aber sahen sie Kartanin in Teilen erstaunlich ähnlich.

Dao-Lin-H'ay hatte lange gebraucht, um dieses Konzept zu begreifen. Ein anderes Wesen – Tier oder nicht – bewusst in Abhängigkeit zu halten, es zu umsorgen und zugleich über es zu verfügen, war für sie ein Widerspruch, den sie nicht auflösen konnte.

Vor allem stellte sich ihr eine fundamentale Frage: Was sahen Menschen in ihr, wenn sie sie betrachteten? Ein intelligentes, fühlendes und gleichberechtigtes Lebewesen – oder ein aufrecht gehendes, sprechendes Tier, das man am liebsten hinter den Ohren kraulen wollte?

Der Gedanke ließ sie innerlich schaudern. Im Beisein von Menschen fiel sie, ohne es zu wollen, stets in eine sanfte, beinahe beleidigte Wachsamkeit. Denn für Kartanin war eins absolut unvorstellbar: Sich von jemand anderem berühren zu lassen, ohne selbst entscheiden zu können, ob diese Nähe gewollt und verdient war.

»Weil du Dinge verschweigst«, riss Rhodan sie in die Gegenwart zurück. Sein Zorn war nicht verschwunden, er ließ ihn sich jedoch nicht mehr so freimütig anmerken. »Aus Berechnung? Aus Überzeugung? Ich weiß es nicht, aber du tust es.«

Dao-Lin-H'ay legte den Kopf leicht schräg. Eine Geste, die bei ihrem Volk Zweifel oder vorsichtige Neugier signalisierte. Sie wusste nicht, was sie auf seine Vorwürfe erwidern sollte. Sie kamen ihr übertrieben und ungerechtfertigt vor. Also sagte sie gar nichts.

»Du bist eine Schwester der Tiefe«, argumentierte Rhodan. »Das bedeutet, dass du Zusammenhänge kennst, die uns ... die mir nach wie vor verborgen sind.« Er machte zwei Schritte auf sie zu.

Dao-Lin-H'ay fuhr instinktiv die Krallen aus. Nur mit Mühe gelang es ihr, nicht zurückzuweichen und eine Verteidigungshaltung einzunehmen.

Er will dich nicht angreifen, dachte sie intensiv. Menschen sind einfach nur ... plump und unbedacht in ihren Bewegungen.

»Und jetzt sag mir nicht, dass das da draußen ...«, er deutete in Richtung der unsichtbaren Schlacht jenseits der Schiffshülle, »für dich ... oder die Schwestern ... nur ein gewöhnlicher Konflikt ist. Bist du wirklich hier, weil du meiner Tochter helfen willst, oder hat dich Vhynja Crii geschickt, um zu spionieren?«

Die Kartanin ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. Ihre Ohren zuckten kaum merklich, als würden sie ein Geräusch registrieren, das nur sie hören konnte. Dass Rhodan ihre hehren Motive im Hinblick auf Nathalie anzweifelte, machte sie ihrerseits wütend. Aber durfte sie ihm das übel nehmen? Er war schließlich ihr Vater. Auch Kartanin pflegten tiefe emotionale Bindungen zu ihrem Nachwuchs.

»Du verlangst von mir, dass ich eine Grenze überschreite«, sagte sie dann. »Eine Grenze, die ich nicht ohne Grund respektiere.«

»Ich verlange gar nichts!«, behauptete er. »Ich versuche nur herauszufinden, ob Millionen Lebewesen sterben müssen, weil du glaubst, eine Grenze sei wichtiger als das, was sie schützt. Ist es das, was die Schwestern der Tiefe unter Verantwortung verstehen? Unter Wahrung des Gleichgewichts?«

Ein kurzes, raues Schnurren entrang sich Dao-Lin-H'ays Kehle. Wahrung des Gleichgewichts. Hatte Rhodan diesen Begriff von Vhynja aufgeschnappt? Er hätte zu ihr gepasst. Sie drückte sich gern ... dramatisch aus, wenn es um ihre angeblich so großen und wichtigen Ziele ging. Um kosmische Belange, wie sie zu sagen pflegte.

»Du bist ein guter Jäger, Perry Rhodan«, sagte sie leise. »Du siehst eine Spur und folgst ihr, bis du am Ziel bist. Ganz gleich, wer oder was sich dir in den Weg stellt. Das ist bewundernswert – und sehr gefährlich.«

Seine Miene blieb unbewegt. Wahrscheinlich begriff er gar nicht, dass sie ihm gerade eins der größten Komplimente gemacht hatte, die eine Kartanin einem Außenweltler machen konnte.

»Gefährlich ist vor allem, wenn man eindeutige Spuren aus Bequemlichkeit oder Angst ignoriert«, entgegnete er. »Oder wenn man sie absichtlich verwischt. Tust du das, Dao-Lin? Und falls ja: Was versuchst du zu verbergen? Glaubst du, dass wir ... dass ich die Wahrheit nicht verdiene?«

Dao-Lin-H'ay blinzelte und verengte ihre Pupillen zu schmalen Schlitzen. Für einen Moment hatte sie den Eindruck, als wäre die Silhouette des Terraners von einem sanften Glühen umgeben. Dann war die ungewöhnliche Wahrnehmung wieder verschwunden.

»Du setzt voraus, dass jede Spur zum Ziel führt«, sagte sie. »Aber manche Fährten leiten dich nur im Kreis. Andere wiederum enden direkt vor dem Abgrund. Der Weise wählt sorgfältig aus, was er erfahren möchte – und was besser im Dunkel bleibt. Wahrheit hängt manchmal von der Perspektive ab. Auch das ist eine Form von Verantwortung.«

Ein paar Momente vergingen. Die Stille zwischen ihnen war nicht leer – sie war gespannt, geladen wie der Augenblick vor einem Sprung, wie die Eröffnung eines Kampfs auf Leben und Tod.

»Du sprichst von Verantwortung«, äußerte Rhodan dann. »Von Grenzen, von Wahrheit. Das sind große Worte. Aber sie bedeuten nichts, wenn sie nur dazu dienen, Entscheidungen aufzuschieben. Oder zu vermeiden.«

Er hat recht, gab sie vor sich selbst zu. Du bist zwischen deinen Loyalitäten gefangen. Zu Vhynja. Zu den Schwestern. Und vor allem zu Nathalie. Sie hob den Kopf.

»Du irrst dich«, erwiderte sie dennoch. »Gerade die großen Worte zwingen uns dazu, Farbe zu bekennen. Dann müssen wir nicht nur unsere Seite wählen, sondern ebenso die Waffen.«

»Stehen wir auf verschiedenen Seiten?«, fragte der Terraner. »Dann wüsste ich gern, warum. Denn ich bin davon überzeugt, dass wir einander helfen können. Eine Voraussetzung dafür ist allerdings Ehrlichkeit.«

Sie schwieg erneut. Ihr Blick glitt durch ihn hindurch, als würde sie etwas betrachten, das hinter ihm lag – oder weit jenseits dieses Raums.

»Wissen«, begann sie schließlich langsam, geradezu vorsichtig, als sei jedes weitere Wort eine empfindliche Sprengladung, die jeden Moment explodieren mochte, »ist keine neutrale Größe. Es verändert den, der es trägt. Und wenn er es ausspricht, manchmal auch alles, was ihn umgibt.«

Rhodan verschränkte die Arme vor der Brust. »Das akzeptiere ich nicht. Für mich hört sich das nach Ausflüchten an.«

»Dann akzeptierst du die Welt nicht, wie sie ist«, gab sie zurück. Ihre Stimme hatte sich verändert. Sie war nicht lauter geworden, aber dichter – als habe jedes Wort plötzlich zusätzliches Gewicht. So empfand sie es zumindest. »Du glaubst, Wahrheit sei etwas, das man freilegt wie ein Fossil. Man findet sie, betrachtet sie, benutzt sie – und alles wird besser.« Sie neigte leicht den Kopf und legte die Ohren flach nach hinten. »Tatsächlich ist Wahrheit jedoch ein momentaner Zustand. Ein empfindlicher Balanceakt zwischen dem, was ist, und dem, was wir daraus machen.« Ein kaum hörbares Schnurren vibrierte in ihrer Kehle. »Du kannst Wahrheit nicht besitzen, Perry Rhodan. In dem Moment, in dem du glaubst, sie zu kennen, hat sie sich schon wieder verändert. Sie ist flüchtig und launenhaft. Vielleicht ist sie nicht mal etwas, das man findet oder erfährt, sondern etwas, das nur für einen kurzen Augenblick entsteht, wenn Wahrnehmung und Wirklichkeit sich zufällig mal nicht widersprechen.«

Sie machte einen Schritt auf ihn zu – diesmal war es ihre Bewegung, kontrolliert, bewusst gesetzt. Nicht aggressiv, sondern Nähe suchend.

»Du jagst nach Antworten. Und du bist gut darin. Aber du gehst davon aus, dass jede Antwort dich stärker macht. Das ist ein Irrtum. Wahrheit kann vernichten. Erkenntnis kann zerstören. Und Schäden anrichten, die sich nicht mehr reparieren lassen.«

Für einen Moment schien der Terraner aufbegehren zu wollen, dann entspannte er sich wieder. Auf einmal lag so etwas wie Bedauern in seinem Blick.

»Du verlangst Ehrlichkeit von mir«, fuhr die Kartanin fort. »Aber was du in Wahrheit willst, ist Sicherheit. Und die kann ich dir nicht liefern.«

Diesmal war das Schweigen nicht unangenehm, im Gegenteil. Dao-Lin-H'ay musste an ihre Heimat denken. An den Goldenen Ozean auf Vinau, den sie als Kind einige Male mit ihren Eltern besucht hatte. Die in der Abendsonne funkelnde Wasseroberfläche hatte eine Ruhe ausgestrahlt, die sie damals tief berührt hatte und an die sie sich nun erinnert fühlte.

»Ich glaube«, sagte Rhodan einige Atemzüge später, »dass du dich längst entschieden hast.« Er trat zu ihr und nahm ihre Hände in die seinen.

Im ersten Moment war ihr das unangenehm. Die Geste implizierte eine Vertrautheit, die es zwischen diesem Mann und ihr nicht gab.

Sie zuckte instinktiv mit ihrem Schweif, wie es Kartanin in emotional aufwühlenden Momenten oft taten – und verzog sofort das Gesicht. Der Schmerz fuhr ihr in den Steiß und floss das Rückgrat hinauf, gemahnte sie daran, dass sie keinen Schwanz mehr hatte. Der Labori Amtranik hatte ihn ihr im Kampf auf dem Planeten Schanha-Scha abgetrennt – eine Verstümmelung, die sie nie vollständig verwunden hatte. Die Phantomschmerzen machten dieses Ereignis immer wieder in ihr lebendig – einen der traumatischsten Momente ihres Lebens.

»Wenn du uns helfen kannst, dann tu es.« Perry Rhodans Worte waren so eindringlich, dass sich Dao-Lin-H'ays feiner Nackenpelz sträubte. Die graublauen Augen des Terraners schienen sich in sie hineinzubohren. »Tu es, weil es richtig ist ... und für Nathalie. Deine Freundin – und meine Tochter!«

Sie presste ihre scharfen Zähne aufeinander, bis die Kieferknochen knirschten. Nathalie! Es war unfair, dass Perry Rhodan sie als Druckmittel benutzte – und das wusste er. Trotzdem setzte er sie gezielt so ein. Der Terraner hatte längst erkannt, wie stark und emotional aufgeladen das Verhältnis zwischen Dao-Lin-H'ay und der Dyade war.

»Du verstehst nicht, worum es geht«, sagte sie leise.

»Dann hilf mir dabei!«

Sie atmete langsam aus, zögerte. Zum ersten Mal, seit dieses Gespräch begonnen hatte, fühlte sie sich unsicher. Womöglich war es tatsächlich der richtige Moment, um sich bedingungslos zu öffnen. Um die Vergangenheit mit jemandem zu teilen, der außerhalb ihres persönlichen kosmischen Käfigs stand.

»Gut«, gab sie nach einer gefühlten Ewigkeit nach. »Ich werde dir eine Geschichte erzählen. Aber wirf mir später nicht vor, ich hätte dich nicht gewarnt.«

Dao-Lin-H'ay entzog ihm ihre Hände, die er immer noch festhielt. Ihr Blick löste sich endgültig von ihm. Und wanderte in eine Zeit zurück, die sie viel zu lange in die hintersten Winkel ihres Verstands verdrängt hatte.

 


8.

 

Freundschaft beginnt, wenn man aufhört, zu erklären, und anfängt, zu verstehen.

Dao-Lin-H'ay

 

Am Anfang stand das Misstrauen.

Die Schwestern der Tiefe an Bord der SAAGAN behandelten Dao-Lin-H'ay zwar mit ausgesuchter Freundlichkeit, hielten dabei jedoch merkbaren Abstand. Sie spürte es in jeder Bewegung, in jedem Blick, der einen Moment zu lange auf ihr ruhte und dann, wenn sie ihn erwiderte, abgewendet wurde – nicht aus Ablehnung, sondern aus Vorsicht. Sie war eine Fremde, die man gerettet hatte und um die man sich nun kümmern musste. Ein potenzielles Risiko, jemand, den man nicht einschätzen konnte.

Der Kartanin wurde schnell bewusst, dass die anderen Frauen nach festen Ritualen ... nein, eher Rhythmen lebten. Die meisten Gespräche wurden leise und beherrscht geführt, beinahe zeremoniell. Missstimmungen oder gar Streit schien es nicht zu geben. Jede noch so knappe Geste hatte eine Bedeutung. Selbst das Schweigen war strukturiert.

Dao-Lin-H'ay, die eine Welt gewohnt war, in der Instinkt und unmittelbares Handeln dominierten, fühlte sich wie ein Fremdkörper in einem präzise austarierten Gefüge. Und genau das war sie ja.

Also beobachtete sie. Geduldig und konzentriert, gleichwohl ihr das zu Beginn äußerst schwerfiel. Wie sich die Schwestern bewegten, wie sie einander berührten – selten, aber bewusst. Wie sie Entscheidungen trafen, ohne sie laut auszusprechen. Ein Netzwerk aus stummem Einverständnis, das aus Vertrauen und emotionaler Nähe erwachsen war.

Was sie am meisten irritierte, war weniger, dass dieses Einverständnis existierte – sondern wie selbstverständlich es war. Es schien nicht aktiv erzwungen zu werden. Niemand rang um Einfluss, niemand strebte danach, sich durchzusetzen. Es gab keine erkennbaren Hierarchien, kein klassisches Dominanzgehabe, keine Reibung, an der sich Differenzen hätten entzünden können. Alles funktionierte störungsfrei und mit einer Effizienz, die Dao-Lin-H'ay niemals zuvor in dieser Perfektion erlebt hatte.

Nach und nach begriff die Kartanin, dass sie es nicht mit einer gewöhnlichen Gemeinschaft zu tun hatte, die sich auf bekannte Mechanismen der Kontrolle stützte. Die Schwestern der Tiefe lebten in gegenseitiger Antizipation. Sie warteten nicht darauf, dass etwas gesagt wurde. Sie wussten es bereits. Nicht weil sie Gedanken lesen konnten, sondern weil sie einander über lange Zeit hinweg so intensiv kennengelernt hatten, dass jede Regung, jede minimale Abweichung vom Gewohnten, sofort als Zeichen gelesen werden konnte. An Bord der SAAGAN war Vertrauen nicht lediglich die stille Gewissheit, sich zeigen zu können, ohne sich schützen zu müssen, sondern ein Zustand aus geteilter Erwartungssicherheit und gegenseitigem Verständnis.

Genau das machte Dao-Lin-H'ay zum Störfaktor.

In der Welt der Schwestern war sie die Unberechenbare. Nicht weil sie irrational dachte oder handelte – sondern weil ihre emotionalen Muster den anderen unbekannt waren. Die Kartanin verursachte eine Art Widerstand im Organismus, eine automatische Abwehrreaktion, ein Stocken im geregelten Ablauf. Als wäre sie ein Zahnrad, dem ein paar Zacken fehlten und das deshalb nicht rundlief.

Die Schwestern hatten keine Angst vor ihr. Nicht vor ihr als Person, höchstens vor dem Unbekannten, das sie verkörperte. Die meisten intelligenten Lebewesen reagierten auf Unsicherheit mit Distanz, weil ihr Bedürfnis nach Vorhersagbarkeit und emotionaler Gewissheit nicht mehr befriedigt wurde. Dao-Lin-H'ay irritierte die Schwesternschaft nicht, weil sie eine klar erkennbare Gefahr darstellte, sondern durch das Fehlen wohlvertrauter Abläufe.

Für die Kartanin war das eine ungewohnte Erfahrung. In ihrer eigenen Welt bedeutete Ungewissheit meist unmittelbare Gefahr. Bei den Schwestern der Tiefe indes wurde sie nicht bekämpft, nicht ausgegrenzt – sondern vorsichtig umkreist, beobachtet, eingeordnet. Und das verunsicherte Dao-Lin-H'ay mehr, als offene Ablehnung es je vermocht hätte.

Es kostete sie große innere Kraft, nicht sofort zu reagieren und stattdessen abzuwarten, ihre Impulse zu kanalisieren, bevor sie ihnen nachgab. Dabei erkannte sie schnell, dass sie dadurch nicht nur die Schwestern studierte, sondern auch sich selbst.

Es war kein bewusster Entschluss, sich anzupassen, eher eine Art schwacher Sog. Je länger sie am Bordleben teilnahm, desto deutlicher wurde ihr, dass es nicht auf einer Unterdrückung von Individualität beruhte, sondern auf deren Integration in ein harmonisches Miteinander, in ein gleichberechtigtes Geben und Nehmen. Jede Schwester war erkennbar eigenständig – aber diese Eigenständigkeit stand nie im Widerspruch zum großen Ganzen.

Das Kollektiv verlangte keine Aufgabe des eigenen Ichs, sondern ein Verständnis dafür, welche Wirkung das persönliche Verhalten auf andere ausübte. Wie man sich selbst wahrnahm – und wie man von anderen wahrgenommen wurde.

An solchen Dingen war Dao-Lin-H'ay bislang nie interessiert gewesen. Anfänglich sträubte sich ihr Verstand gegen die neue Erfahrung, denn jede ihrer oft unbedachten Reaktionen fiel auf sie zurück. Nicht weil man sie dafür bestrafte – so etwas gab es bei den Schwestern nicht –, sondern weil die Kartanin ihr Verhalten als subtile Dissonanz empfand und sich über ihre eigene Unbedachtheit ärgerte. Es war jedes Mal ein kaum greifbares Gefühl, nicht im Takt zu sein. Nicht völlig falsch – aber fehl am Platz und unangenehm auffällig. Das tat weh.

Ohne Nathalie hätte sie es niemals geschafft.

Nathalie Rhodan da Zoltral war anders. Nicht im Grunde ihres Wesens, denn sie war ein integraler Teil der Bordgemeinschaft. Sie unterschied sich von allen anderen jedoch in ihrer Art, wie sie Dao-Lin-H'ay begegnete. Sie war offener, direkter, weniger vorsichtig und zurückhaltend.

Erst sehr viel später sollte die Kartanin erfahren, dass man sie ihr zugeteilt hatte, als Betreuerin, als eine Art Kindermädchen und Mentorin. Nachdem sie den ersten Zorn über solcherlei scheinbare Bevormundung und Geringschätzung überwunden hatte, begriff sie, dass das eine notwendige Handlung gewesen war. Nathalie und sie hatten ... zueinandergepasst. Und das Ergebnis war eine Freundschaft, wie sie nur wenigen Bewohnern der diesseitigen Existenzebenen vergönnt war.

»Du musst nicht alles am ersten Tag verstehen«, hatte Nathalie schon kurz nach ihrer ersten Begegnung gesagt. »Die Schwestern der Tiefe sind alt, sehr alt. Und sie wissen, dass wahres Verständnis nicht durch Erklärungen, sondern durch Erfahrungen entsteht. Wissen ist flüchtig, und Verständnis muss reifen.«

»Seid ihr ... eine Art Sekte?«, hatte Dao-Lin-H'ay gefragt.

Nathalie hatte gelacht. »Wenn du der Sache unbedingt einen Namen geben willst, ist einer so gut wie der andere. Sprache ist nur der unbeholfene Versuch, Gefühle in Worte zu kleiden. Deshalb muss er zwangsläufig scheitern. Nur Emotionen sind echt, denn sie kommen aus den fernsten Tiefen unserer Persönlichkeit. Schmerz, Angst, Glück, Leidenschaft ... Das sind nur hohle Begriffe, die für jeden etwas anderes bedeuten.«

»Aber das ist ... Willkür! Ein System ohne Struktur ist kein System. Eine Gemeinschaft ohne Ordnung ist ... sinnlos.«

Nathalie hatte sanft den Kopf geschüttelt. »Im Gegenteil. Sie ist eine Einheit, die so stabil ist, dass sie keine künstlichen Stützen mehr braucht.« Sie hatte die Kartanin angesehen und gelächelt. »Ordnung und Regeln sind nur notwendig, solang Vertrauen fehlt. Wenn das Vertrauen einmal da ist, trägt sich jedes System selbst – nicht durch Gesetze oder Hierarchien, sondern durch das Verständnis derer, die in ihm leben. Weil sie das Wohl der Gemeinschaft als zwingend notwendig für ihr eigenes Wohl betrachten.«

Das hatte Dao-Lin-H'ay verstummen lassen – nicht weil sie von dem, was Nathalie sagte, überzeugt gewesen wäre. Aber sie spürte, dass jeder Widerspruch ins Leere laufen würde. Schließlich sprach die Terranerin nicht von einem theoretischen Konstrukt. Die Schwesternschaft existierte – direkt vor ihren Augen. Und sie funktionierte nach genau den Prinzipien, die Nathalie gerade beschrieben hatte.

 

Die ersten Wochen flossen eher träge dahin. Der Schmerz über den Tod von Ti-Nam-S'hir wich nur sehr langsam einer dumpfen Trauer, die Dao-Lin-H'ay halbwegs kontrollieren konnte. Rein physisch war sie schon bald wiederhergestellt. Sie war jung, und ihr Körper regenerierte schnell.

Psychisch war ihr Zustand weit schwieriger einzuordnen. Es war mittlerweile kein scharfer Schmerz mehr, der sie durchzuckte, sobald sie an die Freundin dachte, die in ihren Armen gestorben war. Kein sinnloses Aufbäumen gegen das Unbegreifliche, eher ein leises, stetiges Ziehen, das nie ganz verschwand. Als habe sich etwas in ihr verschoben und die Welt passte plötzlich nicht mehr zu ihr.

Die Erinnerungen kamen in Wellen, spontan und ohne Ankündigung. Manchmal klar und schmerzhaft, manchmal nur als flüchtige Schatten, als Gefühl, das da war und sich über alles andere legte. Oft erwischte sie sich dabei, dass sie einen Gedanken begann, der plötzlich ins Leere lief und bei Ti-Nam-S'hir endete. Dann saß Dao-Lin-H'ay einfach nur da und weinte; in der Hoffnung, die Tränen würden die Verzweiflung aus ihr herausspülen. Doch das gelang kein einziges Mal.

Nathalie ließ ihr Zeit. Sie drängte sie nicht. Sie erklärte selten. Stattdessen stellte sie Fragen. Und dann hörte sie zu, bis Dao-Lin-H'ay sich leer geredet hatte.

Hin und wieder nahm sie die Kartanin einfach nur in die Arme. Bei den ersten Malen fühlte sich Dao-Lin-H'ay dabei ... schuldig. Als würde sie Ti-Nam verraten. Da war eine Art unbewusster Widerstand in ihr, ein inneres Zurückweichen im Moment der Nähe. Als gäbe sie etwas preis, das ihr nicht mehr zustand.

Später wurde ihr klar, dass Ti-Nam-S'hir noch immer in ihr präsent und so stark mit ihren Empfindungen verknüpft war, dass jede neue Form von Nähe sich wie ein Treuebruch anfühlte. Dabei war es gleichgültig, ob sie für Nathalie etwas empfand, das über Freundschaft hinausging. Vielmehr glaubte ein wesentlicher Teil von ihr, dass Zuneigung etwas Endliches war; etwas, das man in dieser Intensität nur ein einziges Mal empfinden durfte und das für immer verschwand, wenn man es mal verloren hatte.

Doch je öfter Nathalie sie einfach festhielt, ohne etwas zu fordern, ohne etwas zu erwarten, desto mehr begann das Schuldgefühl zu bröckeln. Nathalie ersetzte Ti-Nam nicht. Das würde sie niemals können. Die Terranerin trat nicht an Ti-Nam-S'hirs Stelle. Nathalie nahm Dao-Lin-H'ay nichts weg. Sie war einfach nur ... da. Und das war alles, was die Kartanin in dieser schweren Zeit brauchte.

Irgendwann verstand Dao-Lin-H'ay, dass Nähe kein Wettbewerb war, kein Austausch von Gleichwertigem und schon gar kein Verrat. Ti-Nam-S'hir blieb auf ewig ein Teil von Dao-Lin-H'ay – unverrückbar und unauslöschlich.

Mit der Zeit veränderte sich ihre Beziehung zu Nathalie Rhodan da Zoltral. Die Terranerin bot ihre Vertrautheit nicht mehr nur an – sie setzte sie voraus. Sie trat neben Dao-Lin-H'ay, nicht ihr gegenüber. Sprach mit ihr, als wäre sie bereits Teil des Gefüges, nicht mehr lediglich eine Beobachterin am Rand.

Und schließlich unternahmen sie ihre erste gemeinsame Reise.

 


9.

 

Es ist einfach, das Richtige zu wollen. Aber es ist unendlich schwer, das Unabwendbare zu akzeptieren.

Dao-Lin-H'ay

 

Die FAROUQ war ein kleines und gerade deshalb ungemein leistungsfähiges Sternenschiff. Kompakt gebaut und ohne überflüssiges Beiwerk, mutete sie eher an wie eine hypermoderne Designstudie als wie ein klassisches Raumfahrzeug. Ihre Linien waren glatt und zurückhaltend, unauffällig und bescheiden. Dennoch lag in dieser Schlichtheit eine Effizienz, die man erst bemerkte, wenn man an Bord ging und die FAROUQ sich in Bewegung setzte.

Die Reise führte über mehrere Tage hinweg in einen Raumsektor, der über hunderttausend Lichtjahre von Ardustaar entfernt war, aber immer noch innerhalb von Caddronaar lag. Für Dao-Lin-H'ay fühlte es sich seltsam an, so weit von der Heimat weg zu sein. Erst als ihr Nathalie Rhodan da Zoltral erzählte, dass ihre eigene Stammwelt fünfundfünfzig Millionen Lichtjahre entfernt in einer Galaxis namens Milchstraße um eine unscheinbare gelbe Sonne kreiste, schämte sich Dao-Lin-H'ay ein wenig.

Auf die Frage, ob sie ihre Familie und Freunde nicht vermissen würde, antwortete Nathalie nur: »Meine Erinnerungen begleiten mich jeden Tag, aber sie halten mich nicht fest.«

Die Kartanin empfand das Verhältnis zwischen ihr und der Terranerin zunächst als eher asymmetrisch. Nathalie trat stets als eine Art Retterin auf. Sie war die Ruhige, Überlegene, die alles verstand und alles erklärte. Dao-Lin-H'ay selbst fühlte sich eher als die Zweifelnde, Verletzte, die sich nicht wirklich einzuordnen wusste und neben sich stand. Trotz dieser Distanz entstand schon früh ein enger Zusammenhalt zwischen ihnen. Hauptsächlich deshalb, weil Nathalie der Kartanin ohne Druck begegnete, empathisch, geduldig und ohne jede Form von gefühlter oder tatsächlicher Dominanz.

Zugleich war es nicht allein Nathalies Haltung, die ihre Beziehung ausglich. Es lag ebenso an Dao-Lin-H'ay. Sie war es gewohnt, sich zu behaupten, sich behaupten zu müssen – über Stärke, über Entschlossenheit, über unmittelbares Handeln. Nun indes griff keiner dieser Mechanismen. Nathalie stellte sie aber nicht infrage. Sie beurteilte oder kritisierte Dao-Lin-H'ay nicht. Daraus resultierte eine ungewohnte Form von Freiheit, welche die Kartanin nach und nach in den Griff bekam und für die eigene Weiterentwicklung nutzte.

Ihr Zielstern trug den Namen Irrhalon – zumindest war das der Name, den ihm die Bewohner seines vierten Planeten gegeben hatten. Ein alternder Riese, dessen rot glühendes Feuer schon länger nicht mehr gleichmäßig brannte, sondern in unregelmäßigen Schüben anschwoll und wieder abebbte – als wolle er gegen sein nahendes Ende rebellieren.

Das zugehörige Planetensystem war entsprechend gezeichnet. Es bestand in der Hauptsache bloß noch aus ausgeglühten Gesteinswelten, auf denen wegen der enormen Sonnenhitze selbst Metalle schmolzen, sowie Gasriesen, deren Atmosphären in langen, glühenden Fahnen ins All gerissen wurden. Und inmitten dieser Hölle lagen Palvarin und die Varini.

Die FAROUQ näherte sich der Leben tragenden Welt in flachem Anflug, also mit einem sehr kleinen Eintrittswinkel relativ zur Planetenoberfläche. Nicht steil von oben, sondern nahezu tangential zur Atmosphäre.

Nicht wie ein Stein, der ins Wasser fällt, dachte Dao-Lin-H'ay, sondern wie ein flacher Kiesel, der über die Oberfläche springt.

Aus der Entfernung wirkte Palvarin noch ruhig, blau und grün, immer wieder durchzogen von weißen Wolkenbändern. Ein durchaus vertrautes Bild, das Dao-Lin-H'ay von Vinau kannte. Sie war bis zur Flucht mit Ti-Nam-S'hir nie weit von ihrer Heimatwelt weggereist, nur ein paarmal für einen Kurzausflug in den Orbit geflogen. Sel-Kas-Niham, Dao-Lin-H'ays Vater, war zwar kein hoher Entscheidungsträger gewesen, genoss jedoch wegen der Stellung seiner Ehefrau, die als Voica die Geschicke der Kartanin mitbestimmte, ein paar Privilegien. An ihrem fünften Geburtstag hatte er seine Tochter deshalb zum ersten Mal auf ein paar Umrundungen von Vinau ins All mitgenommen. Und seitdem hatte Dao-Lin-H'ay instinktiv gespürt, dass ihre Zukunft nicht auf irgendeinem Planeten, sondern in den Weiten des Weltraums lag.

Erst als die FAROUQ Palvarin erreichte, zeigte sich die schreckliche Wahrheit. Die scheinbaren Wolken erwiesen sich als gewaltige Dampffelder, die von überhitzten Ozeanen aufstiegen. Ganze Kontinente lagen unter einem flimmernden Schleier aus Hitze. Die Atmosphäre war instabil geworden, zerrissen von Stürmen, die eher an vulkanische Eruptionen und Erdbeben erinnerten als an Wetterkapriolen.

»Irrhalon steht kurz vor der Übergangsphase zum Roten Riesen«, sagte Nathalie, während sie die in diversen Hologrammen dargestellten Daten überflog. »In wenigen Standardjahrzehnten wird die Sonne anfangen, zu expandieren.«

Sie vergrößerte eine der dreidimensionalen Projektionen. Spektrallinien flackerten auf, überlagert von stark variierenden Intensitätskurven. »Der Stern hat den Wasserstoff in seinem Zentrum nahezu vollständig verbraucht. Die Energieerzeugung verlagert sich bereits in eine Schale um den kollabierenden Kern. Dadurch steigt die Leuchtkraft sprunghaft an, während sich die äußeren Schichten ausdehnen und abkühlen.«

Eine knappe Geste ließ eine Simulation entstehen. Irrhalon schwoll an, seine Oberfläche wurde dunkler, röter – und zugleich instabiler.

»Diese Phase verläuft nicht gleichmäßig«, fuhr Nathalie fort. »Wir sehen thermische Pulse, Konvektionsausbrüche, Materieeruptionen. Irrhalon verliert Substanz, gleichzeitig wächst ihr Strahlungsdruck. Ein kosmoevolutionärer Entwicklungsprozess, der früher oder später jeder Sonne bevorsteht.«

Dao-Lin-H'ay musterte die Energiekurven. Wahrscheinlich hatte sie all das während ihrer Ausbildung am Institut auf Vinau gelernt. Aber damals hatte sie Astronomie als ein nicht sonderlich interessantes Studienfach erachtet.

»Was ... Was bedeutet das für den vierten Planeten?«, fragte sie.

»Es bedeutet, dass die auf Palvarin eingestrahlte Energie innerhalb kürzester Zeit um mehrere Größenordnungen zunimmt«, antwortete Nathalie. »Die Ozeane beginnen bereits zu sieden, die Atmosphäre reichert sich mit Wasserdampf an – auf der Erde nennen die Wissenschaftler das einen galoppierenden Treibhauseffekt. Die planetare Wärmeregulation bricht zusammen.« Sie hielt einen Moment inne. »Ab einem bestimmten Punkt ist das ein sich selbst verstärkender Prozess. Es gibt kein Gleichgewicht mehr, und der weitere Verlauf ist irreversibel.«

Dao-Lin-H'ay schwieg. Ihre Aufmerksamkeit galt den schwachen Strukturen, die sich nun zwischen den thermischen Störungen abzeichneten. Die FAROUQ nutzte ihre Ortungsgeräte, um die Dampfwolken zu durchdringen. Die ersten Bilder der Planetenoberfläche entstanden.

Da waren ... Städte.

Anfänglich muteten sie wie abstrakte Kunstwerke aus einer anderen Realität an, fragile geometrische Muster, die sich gegen ein zunehmend chaotisches Umfeld stemmten. Raster aus Straßen, Ansammlungen von Hochhäusern, riesige Industriekomplexe entlang begradigter Küstenlinien, die teilweise bereits erodiert waren.

Die Instrumente der FAROUQ filterten immer mehr energetische Verzerrungen aus und präsentierten ein Bild ernüchternder Klarheit: einen Planeten im Fieber.

Die Ozeane waren keine ruhigen Flächen mehr, sondern brodelnde, aufgewühlte Wassermassen. Gewaltige Dampfsäulen stiegen kilometerhoch in die Atmosphäre empor und verdichteten sich dort zu grauweißen Formationen aus feuchtem, träge wogendem Nebel, der Himmel und Meer miteinander vermengte. Wo das Wasser bereits zurückgewichen war, lagen salzverkrustete Ebenen und zerklüftete Küsten. Teilweise war der Untergrund aufgerissen, und aus den Spalten entwichen heiße, giftige Gase.

Über den vier größten Kontinenten tobten Stürme mit unglaublicher Wucht. Sie bildeten sich nicht mehr entlang stabiler Drucksysteme, sondern brachen spontan los, gespeist von extremen Temperaturgradienten. Atmosphärische Schockfronten rasten mit verheerender Geschwindigkeit über die Landschaften hinweg, rissen die Vegetation aus dem Boden, ebneten Siedlungen ein und machten ganze Regionen innerhalb von Stunden unbewohnbar.

Die Städte boten ein Bild aus apokalyptischer Zerstörung und purer Verzweiflung. Riesige Kühlanlagen liefen auf maximaler Leistung. Überall waren improvisierte, teilweise abenteuerlich anmutende Konstruktionen zu erkennen, die als reflektierende Abdeckungen und primitive Schattenspender fungierten. Über offenen Bereichen spannten sich notdürftig errichtete Kunststoffdächer, um die Planetenbewohner – Humanoide, die sich als Varini bezeichneten – mehr schlecht als recht vor den Unbilden der Natur zu schützen.

Dazwischen flimmerten die Reste einer Infrastruktur, die erkennbar einst für ein gänzlich anderes Klima gebaut worden war. Der Asphalt der Straßen war aufgebrochen, an vielen Stellen aufgeweicht oder schlicht verdampft. Metallkonstruktionen hatten sich verzogen, Brücken waren unter der Hitzebelastung kollabiert oder nur noch teilweise passierbar. In den Häuserschluchten hing ein stehender Dunst, der das Atmen wahrscheinlich zu einer einzigen Qual machte.

Die Varini, die bislang überlebt hatten, bewegten sich hastig von einem schattigen Bereich zum nächsten, meist in mehr oder weniger wirksame Schutzkleidung gehüllt. Manchmal waren das nur helle Stoffe oder Folien, vereinzelt reflektierende Materialien, doch in den meisten Fällen nicht geeignet, die mörderischen Umweltbedingungen wirklich erträglich zu machen.

Unzählige Fahrzeuge standen verlassen auf den Straßen oder waren zu mobilen Zufluchtsorten umfunktioniert worden, deren Innenräume mit der noch verfügbaren Energie gekühlt wurden.

An zahlreichen Stellen hatten sich Zufluchten etabliert: öffentliche Gebäude, unterplanetare Anlagen wie die Kanalisation oder die Strom- und Wasserversorgung, alles, was eine halbwegs stabile Temperatur halten konnte. Dort drängten sich die Varini dicht an dicht, während draußen die Hitze stetig anstieg. Sirenen heulten in unregelmäßigen Abständen, doch sie wirkten wie Relikte aus einer lange untergegangenen Welt. Die öffentliche Ordnung war – ebenso wie die allgemeine Versorgung – in weiten Teilen längst zusammengebrochen.

Energie war zum kritischen Faktor geworden. Große Kraftwerke – thermische Anlagen, ein paar Kernreaktoren, da und dort auch frühe Formen regenerativer Energiegewinnung – arbeiteten unter den extremen Bedingungen nur noch eingeschränkt. Die Netze waren instabil, immer wieder wurden ganze Regionen von der Versorgung abgeschnitten, nur um sich Minuten oder erst Stunden später wieder in das städtische Netz zu integrieren. Die FAROUQ registrierte unregelmäßige Spitzenlasten, hektisch erfolgende Umleitungen und Notabschaltungen.

»Der Entwicklungsstand der Varini erinnert mich an die Erde«, hörte die Kartanin Nathalies tonlose Stimme. »Etwa ausgehendes zwanzigstes Jahrhundert ...«

Sie ließ eine der Projektionen näher heranschweben und vergrößerte ein paar Datenströme, als suche sie nach einem vertrauten Muster.

»Damals begannen die Terraner endlich zu begreifen, dass der Planet, auf dem sie lebten, empfindlicher war, als man lange geglaubt hatte. Die Atmosphäre reagierte auf die von Menschen verursachten Umweltschäden und Verschmutzungen. Nur langsam zwar, träge. Aber nicht beliebig weiter belastbar.«

Dao-Lin-H'ay sagte nichts. Bislang hatte ihr die Terranerin nicht viel über ihre Vergangenheit und Herkunft verraten.

»Die Menschen nannten das damals Klimawandel«, erläuterte Nathalie. »Die Folgen waren steigende Temperaturen, schmelzende Polkappen und extreme Wetterereignisse. Es war ein Prozess, der sich über Jahrzehnte, vielleicht sogar Jahrhunderte aufgeschaukelt hatte. Messbar, aber nicht unmittelbar tödlich. Das wäre der Menschheit beinahe zum Verhängnis geworden.«

Sie schüttelte den Kopf. Dao-Lin-H'ay wusste inzwischen, dass diese Geste Unglaube und Verneinung ausdrückte. »Das hier ...«, Nathalie deutete auf die furchtbaren Bilder einer sterbenden Welt, »... ist zwar nicht direkt mit der damaligen Situation auf der Erde vergleichbar, in seinen Auswirkungen jedoch durchaus ähnlich. Auf der Erde hatte man es mit einem gestörten Gleichgewicht der Natur zu tun, mit einem komplexen System, das noch versuchte, sich selbst zu regulieren.«

Ihre Stimme blieb ruhig, fast sachlich. Dennoch glaubte Dao-Lin-H'ay, eine starke emotionale Anspannung darin wahrzunehmen. Als begabte Esperin hatte sie dafür ein Gespür.

»Hier hat das System diese Fähigkeit bereits verloren.« Nathalie hörte sich an, als würde sie zu sich selbst sprechen. »Der Prozess hat sich entkoppelt. Und nun verstärkt er sich permanent selbst – es gibt keinen Weg mehr zurück.«

Dao-Lin-H'ay trat neben sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

»Die Erde stand lange an genau dieser kritischen Schwelle«, sagte Nathalie kaum hörbar. »Dieser Planet hat sie überschritten.«

Eines der Hologramme zeigte eine positronisch als dynamische Grafik aufbereitete Darstellung der zahllosen Kommunikationssignale, die Palvarin als dichtes Gitter aus haarfeinen Linien überzogen. Die orbitalen Satellitenbahnen waren überfüllt, viele der dort um den Planeten kreisenden Objekte drifteten bereits unkontrolliert umher. Es kam immer wieder zu Kollisionen.

Das Funknetz war hoffnungslos überlastet. Die Frühwarn- und Alarmsysteme waren ausgefallen. Notrufe erreichten nicht mehr die zuständigen Behörden und Rettungsdienste, die allerdings ohnehin nur noch theoretisch existierten.

Und überall ... hektische Bewegung.

Die Bevölkerung war unterwegs, in Aufruhr. Gewaltige Ströme von Individuen strebten von den Küsten ins Landesinnere, von tiefer gelegenen Regionen in höhere Gebiete. Transporte, Evakuierungen, spontane Migrationsbewegungen. Doch es war offensichtlich, dass es keine sicheren Orte mehr gab. Was momentan noch halbwegs bewohnbar war, konnte sich schon am nächsten Tag in eine Todeszone verwandeln.

Die Positronik der FAROUQ hatte ihre Analyse abgeschlossen und lieferte ein paar Prognosen. Dao-Lin-H'ay wollte ihren Augen nicht trauen, aber offenbar war der Bordrechner der Ansicht, dass die Lage keineswegs so aussichtslos war, wie Nathalie sie eingeschätzt hatte. Tatsächlich schien nach wie vor ein schmales Zeitfenster zu existieren, in dem man mit der überlegenen Technik der Schwestern der Tiefe eingreifen und das Allerschlimmste verhindern konnte.

Doch die Terranerin blieb bewegungslos auf ihrem Sessel sitzen. Sie sah erschöpft aus – machte jedoch keinerlei Anstalten, etwas zu unternehmen.

»Worauf warten wir?«, fragte Dao-Lin-H'ay. »Wir müssen etwas tun! Wir ...« Sie verstummte, als Nathalie Rhodan da Zoltral den Kopf wandte und sie ansah.

»Es gibt nichts zu tun«, erwiderte die Terranerin tonlos.
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Erkenntnis führt uns nicht nur an unsere Grenzen – sie zeigt uns auch die Wege, sie zu verschieben.

Dao-Lin-H'ay

 

»Wie meinst du das?« Dao-Lin-H'ay war unwillkürlich einen Schritt zurückgewichen. »Wir können helfen! Hast du die Auswertungen nicht gesehen? Wir haben Möglichkeiten. Orbitale Abschattung, chemische Manipulation der Atmosphäre, künstliche Verstärkung des planetaren Magnetfelds und einiges mehr. Die Positronik hat ...«

»... ein Zeitfenster berechnet«, fiel ihr Nathalie Rhodan da Zoltral ins Wort. »Mehr nicht. Diese Welt und ihre Bewohner sind dem Untergang geweiht. Das ist ... der natürliche Lauf der Dinge.«

Dao-Lin-H'ay wollte nicht glauben, was sie da hörte. Meinte die Terranerin das wahrhaftig ernst? Wollte sie tatenlos zusehen, wie Millionen, eher Milliarden Varini über die folgenden Jahre einen sicheren Tod starben? Sie starrte Nathalie fassungslos an.

»Es mag der natürliche Lauf der Dinge sein«, protestierte sie scharf. »Aber im Gegensatz zu diesen Leuten haben wir die Mittel, ihn zu verhindern. Also tun wir es!«

Nathalie erwiderte ihren Blick ruhig und unbewegt. »Zu welchem Zweck?«

»Weil wir damit Leben retten!« Dao-Lin-H'ay begriff nicht, warum sie diese völlig unsinnige und überflüssige Diskussion führten, statt zu handeln.

»Wenn die Schwestern der Tiefe so mächtig sind, wie du behauptest, können sie die Katastrophe mit Leichtigkeit verhindern. Sieh dir die Liste der Möglichkeiten an! Im Extremfall wäre die euch verfügbare Technik sogar zu Schwerkraft- und Orbitveränderungen imstande. Mit Massetreibern und gravitativen Schleppfeldern könnte man Palvarin in eine neue Umlaufbahn schieben und weiter von seiner Sonne entfernen.«

Nathalie ließ sich Zeit mit einer Antwort. »Und dann?«, stellte sie eine Gegenfrage. Die Kartanin wollte aufbegehren, doch Nathalie erhob sich, schüttelte energisch den Kopf und ging auf die Kartanin zu. »Dao-Lin!« Ihre Stimme klang so weich und einfühlsam wie immer, doch diesmal vermeinte Dao-Lin-H'ay etwas Überhebliches und Oberlehrerhaftes herauszuhören. Aber vielleicht wollte sie das auch nur. »Alles, was die Positronik vorschlägt, funktioniert – im Kleinen. Für eine Weile. Unter idealen Bedingungen.«

Nathalie erreichte Dao-Lin-H'ay und wollte sie an den Schultern fassen, doch sie entzog sich ihrem Griff.

Die Terranerin seufzte. »Das hier ...«, sie deutete auf das Drama, dass sich in den Holos abspielte, »... ist kein echtes Problem. Das ist ... Evolution. Diese Wesen kämpfen nicht gegen ein natürliches Ungleichgewicht, nicht gegen eine kosmische Katastrophe. Nicht mal – wie einst die Menschheit – gegen ihre eigene, himmelschreiende Dummheit. Sie kämpfen gegen die Realität. Gegen die Astrophysik. Gegen den völlig normalen Entwicklungszyklus eines Sterns. Und einen solchen Kampf gewinnt niemand.«

Sie ließ die Worte einen Moment in der kleinen Zentrale der FAROUQ stehen, als müssten sie erst ihre volle Bedeutung entfalten.

»Irrhalon stirbt nicht, weil jemand versagt hat«, sagte sie dann. »Diese Sonne stirbt, weil sie alles getan hat, wofür sie einst geboren wurde. Ihr Wasserstoff ist verbraucht. Ihr Kern kollabiert. Ihre Fusionszonen verlagern sich. Das ist kein Drama im eigentlichen Sinn – es ist ein Übergang, wie er sich im Kosmos in jeder Sekunde vieltausendmal vollzieht.«

Dao-Lin-H'ay schüttelte trotzig den Kopf. »Für die Varini ist es sehr wohl ein Drama. Und außerdem das Letzte, was sie erleben werden. Weil sie danach nämlich alle tot sind! Verstehst du das? Tot!«

»Ich weiß.« Nathalie senkte den Kopf. »Für jedes einzelne dieser Wesen ist es das Ende der Welt. Aber lass deine verständliche Empörung mal beiseite. Nur für einen Augenblick. Und dann mach dir bewusst, was du da von mir ... von den Schwestern verlangst – und den Varini aufbürdest.« Sie machte eine kurze Pause, suchte Dao-Lin-H'ays Blick – und die Kartanin gab ihn mit all ihrer Verachtung zurück, die sie gerade für die Terranerin empfand. »Du willst diesen finalen Moment, diesen Zeitpunkt, der uns allen eines Tages bevorsteht, verschieben. Und das könntest du. Mit genug Aufwand, genug Technologie, genug künstlichen Eingriffen.«

»Ja! Reicht das nicht? Hast du mir nicht selbst mehr als einmal erklärt, dass Leben das Wertvollste ist, was das Universum jemals hervorgebracht hat? Das Ergebnis von fast vierzehn Milliarden Jahren Evolution? Und auf einmal ist dessen Rettung nichts mehr wert? Hat nicht mehr oberste Priorität?«

»Du würdest die Varini nicht retten«, widersprach Nathalie. »Du würdest nur ihre Leiden verlängern. Noch dazu, ohne die, die es angeht, vorher zu fragen.«

Die Kartanin verschränkte die Arme. »Blödsinn! Und selbst wenn: Das würde mir reichen. Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass die Varini nichts dagegen hätten, noch ein paar Monate oder Jahre weiterzuleben. Man könnte sie nach und nach umsiedeln, eine neue Welt für sie suchen. Eine neue Zukunft!«

Nathalie reagierte wieder nicht sofort. Etwas hatte sich in ihrem Gesicht verändert. Die sachliche Ruhe war noch da – darunter lag jedoch nun etwas anderes, etwas Schweres, Müdes. Dao-Lin-H'ay war mit der terranischen Mimik bislang nicht vertraut genug, um es genau definieren zu können.

»Ja«, raunte Nathalie schließlich. »Das könnte man tun.«

Dao-Lin-H'ay fuhr die Krallen aus und wieder ein. Ihr Fell über den Augen spannte unangenehm, wie immer, wenn sie zornig war. »Dann lass es uns tun!«, rief sie.

Nathalie sah sie erneut an – und diesmal erkannte die Kartanin eine nie zuvor wahrgenommene Traurigkeit in ihrer Miene. Aus dem rechten Augenwinkel der Terranerin löste sich eine Träne und rann ihr die Wange hinab.

Weint sie etwa?

»Ich habe es getan«, flüsterte Nathalie. Dao-Lin-H'ay begriff zunächst nicht – bis Nathalie drei weitere Wörter folgen ließ ... »Mehr als einmal.«

Die nachfolgende Stille wurde nur durch die leisen Geräusche der Technik durchbrochen, die beide Frauen umgab. Die Projektionen liefen weiter, zeigten immer neue Messwerte und generierten daraus Holobilder. Aber plötzlich wirkten sie fern und unwirklich.

»Wir haben eingegriffen«, äußerte Nathalie nach einer gefühlten Ewigkeit. »Immer und immer wieder. Wir haben ganze Völker umgesiedelt. Wir haben Sonnen und Planeten stabilisiert, die das Ende ihrer Lebenszyklen erreicht hatten.« Die Stimme der Terranerin war sehr leise; dennoch verstand Dao-Lin-H'ay jedes Wort. »Wir haben versucht, den Gang der Welt aufzuhalten. Wir haben die kosmische Uhr angehalten und Zeit erkauft, die Ordnung der Dinge verändert. Wir haben Gott gespielt!«

Die Kartanin sagte nichts. Ihre Wut war mit einem Mal verraucht. Als Esperin bereitete ihr Nathalies Trauer beinahe körperliche Schmerzen. Sie hatte schon früher Stimmungen und starke emotionale Regungen ihrer Freundin empfangen, aber nie zuvor in solcher Intensität.

»Jedes Mal hat es sich richtig angefühlt. Im ersten Moment.« Ein kurzes, bitteres Lächeln stahl sich in ihre Züge. »Dann siehst du die Bilder ... Millionen Flüchtlinge. Millionen Tote. Kinder, die sich an ihre Mütter klammern. Männer und Frauen, die es irgendwie geschafft haben und die nichts mehr besitzen außer sich selbst und ihr Leben. Es bricht dir das Herz, denn das Leid und die Zerstörung sind zu groß, als dass du sie lindern könntest.«

Sie hob kraftlos eine Hand, als wollte sie die Szenen verscheuchen, die sich fraglos vor ihrem inneren Auge abspielten.

»Was du nicht siehst, kommt immer erst danach ... Die Stille nach den Sirenen. Verlorene Seelen, die blicklos durch Trümmer irren und nicht wissen, wonach sie suchen sollen. Kinder, die keine Fragen mehr stellen, und Erwachsene, die anfangen, sich zu erinnern – und die Bilder im Kopf nicht ertragen ...«

Dao-Lin-H'ay hatte einfach nur zugehört. Sie stand da und sah Nathalie an, die den Blick gesenkt hatte. Dann setzte sie sich in Bewegung. Stumm trat sie auf die Terranerin zu. Einen Herzschlag lang blieb sie unsicher vor ihr stehen. Dann legte sie die Arme um die Menschenfrau und zog sie fest an sich.

Nathalie spannte sich für den Bruchteil einer Sekunde an – als hätte sie diese Nähe nicht erwartet. Oder vielleicht gerade deshalb. Dann ließ die Spannung nach, und sie nahm die Umarmung an.

»Es sind die Nächte, in denen du nicht schlafen kannst, obwohl die Müdigkeit jede einzelne Zelle deines Körpers ausfüllt«, flüsterte sie dicht an Dao-Lin-H'ays Ohr. »Die Tage, die keinen Unterschied mehr machen. Das Zerbrechen dessen, was noch übrig ist. Und irgendwann kommt die Schuld ...«

»Schuld? Schuld wofür?«

»Dafür, dass du entschieden hast, wer leben darf und wer sterben muss.«

Dao-Lin-H'ay löste die Umarmung gerade so weit, dass sie Nathalie ein wenig wegschieben und sie ansehen konnte. »Das ... hast du nicht«, brachte sie hilflos heraus. »Das ... muss man nicht so machen ...«

»Doch.« Die Terranerin lächelte wieder, aber da war nicht die Spur von Freude in ihrem Gesicht. »Man muss es immer so machen. Weil es gar keine andere Möglichkeit gibt.«

Die Kartanin wollte widersprechen, fand jedoch keine Worte, die ihr angemessen erschienen.

»Du glaubst, du schenkst ihnen Zeit. Aber meistens schenkst du ihnen nur eine Zukunft, die sie nicht tragen können.« Nathalie legte den Kopf an Dao-Lin-H'ays Schulter, und zum ersten Mal, seit sie einander kannten, war sie diejenige, die Trost suchte. Die verzweifelt war und nicht wusste, wohin mit ihrem Schmerz. »Ich habe so viele gesehen, die wir gerettet haben. Und die daran zerbrochen sind.« Dao-Lin-H'ay strich ihr mit der rechten Hand sanft über den Nacken. »Nicht sofort«, ergänzte Nathalie. »Stattdessen langsam, qualvoll. Weil wir die Unausweichlichkeit des Lebens durch etwas ... Künstliches ersetzt haben. Etwas Instabiles.«

Eine Zeit lang standen sie einfach nur da und hielten sich gegenseitig fest. Die Kartanin nahm die Erschöpfung der Schwester der Tiefe deutlich wahr, die sich wie ein Gewicht auf sie legte, die sie jedoch zu tragen bereit war.

»Vielleicht ...« Dao-Lin-H'ay suchte nach Worten. Nicht nach den richtigen, denn die gab es nicht – sondern nach ehrlichen. »Vielleicht hast du recht.« Ein kurzer Atemzug. »Vielleicht können viele das Weiterleben nach der Apokalypse nicht aushalten. Vielleicht zerbrechen sie daran. Und vielleicht hast du mit deinem Eingreifen nur aufgeschoben, was ohnehin gekommen wäre.«

Nathalie regte sich nicht. Dao-Lin-H'ay zog sie wieder ein bisschen fester an sich.

»Aber das ändert nichts daran, warum wir eingreifen. Nicht für ein abstraktes Schicksal, nicht wegen einer universellen Logik oder im Dienst irgendeiner unkonkreten Ordnung.« Sie machte eine kleine Pause, lauschte in sich und Nathalie hinein. »Wir tun es für den Moment.« Sie hob den Kopf. »Weil es sich richtig anfühlt. Und weil wir stark genug sind, die Konsequenzen auszuhalten.« Ihre Stimme war mit jedem Satz fester geworden. »Vielleicht genügt das, was du getan hast nicht deinen Ansprüchen an dich selbst, aber für die, die es betrifft, kann es alles bedeuten.«

Sie hielt kurz inne, als müsste sie die nächsten Worte erst prüfen. »Ein einziger weiterer Sonnenaufgang. Ein versäumtes Gespräch, das man noch führen kann. Eine Hand, die man noch mal halten darf. Ein Abschied. Jemandem das sagen, was man ihm viel zu lange nicht gesagt hat. Ein letzter Blick, der erwidert wird ...« Sie lächelte. »Oder einfach nur ... Zeit. Um zur Ruhe zu kommen, um zu verstehen, um loszulassen. Um nicht allein und einsam im Chaos zu verschwinden, sondern als das, was man ist.« Dao-Lin-H'ay atmete tief ein und wieder aus. »Für den, der ihn erlebt, kann ein einziger Moment ein ganzes Leben sein.«

Diesmal versenkten sich ihre Blicke ungewöhnlich tief und lange ineinander. Und dann lächelte auch Nathalie Rhodan da Zoltral.

»Danke«, sagte sie.

Draußen im Universum pulsierte Irrhalon weiter. Und auf Palvarin lief die Zeit ab.
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Unausweichlich wird etwas erst in dem Moment, in dem wir aufhören, es infrage zu stellen.

Dao-Lin-H'ay

 

Die Sonne trug den Namen Vilion. Ihr einziger bewohnter Planet hieß Orithal.

Als die FAROUQ auf dem Raumhafen der größten Metropole Cyranth niederging, war es nicht die Architektur an sich, die Dao-Lin-H'ay stutzig machte, sondern das Fehlen von Widersprüchen und Unordnung.

Ein seltsames Gefühl beschlich sie. Keine klare Gedankenkette, kein konkreter Verdacht – eher ein leises Ziehen irgendwo im mentalen Niemandsland zwischen Instinkt und Erfahrung. Etwas an Cyranth entzog sich der gewohnten Einordnung. Die Proportionen stimmten, die Abläufe wirkten sinnvoll und effizient. Und doch fehlte diese kaum greifbare Reibung, jenes mal kleine, mal größere Maß an Chaos, das jede echte Stadt kennzeichnete.

Die Kartanin hatte in den vergangenen Jahren gemeinsam mit Nathalie Rhodan da Zoltral unzählige Welten gesehen – regellose, überregulierte, sterbende, aufblühende. Ohne jede Ausnahme hatte es dort Brüche gegeben. Immer! Improvisation, Spontaneität, Entscheidungen, die man später bereut und deshalb nicht konsequent zu Ende gebracht oder nur halbherzig korrigiert hatte. In Cyranth nicht.

Da wirkte alles, als habe man sich nie geirrt. Fehleinschätzungen schienen nicht zu existieren. Nichts war provisorisch, nichts wirkte wie ein Kompromiss. Alles sah aus, als hätte jede Entwicklung genau so stattfinden müssen, ohne Umwege, ohne Berichtigungen, ohne die kleinen Irrtümer, die im Regelfall nun mal an der Tagesordnung waren.

Und was Dao-Lin-H'ay mit ihren Espersinnen empfing, war so seltsam, dass es eine Weile dauerte, bis sie es deuten konnte. In Cyranth war keineswegs alles richtig, obwohl es so aussah. Man hatte lediglich vergessen, wann Dinge einmal falsch gewesen waren.

Es war schwer in Worte zu fassen. Am besten traf es wohl noch das Urteil, dass Cyranth makellos war – zu makellos.

Kein Gebäude mutete älter als ein paar Jahre an. Es gab keine unfertigen An- oder Umbauten, keine Narben einer langen Vergangenheit, wie jede gewachsene Metropole sie zwangsläufig aufwies. Selbst die Patina des Alltags – Wege mit beschädigter Oberfläche, notdürftig reparierte Fassaden, ausgebleichte Beschilderungen, geflickte Leitungen – war nirgends zu sehen.

Dao-Lin-H'ay stand im Schleusenbereich der FAROUQ, hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und ließ ihren Blick durch die transparenten Segmente der Andockstruktur schweifen. Unter ihr breitete sich die Stadt aus wie ein penibel und bis ins letzte Detail arrangiertes Modell. Die Orithari – so bezeichneten sich die Einheimischen – bewegten sich in klaren, effizienten Bahnen, teilweise wie an einer Schnur aufgereiht. Niemand hetzte, niemand zögerte, niemand blieb stehen, um sich umzusehen oder mit einem anderen zu sprechen. Selbst wenn man irgendwo warten musste, stellte man sich militärisch exakt in einer Reihe hintereinander auf. Sogar die Kleidung der Stadtbewohner war weitgehend einheitlich.

Das eigentlich Sonderbare war indes nicht nur das, was die Kartanin sehen konnte. Es war vor allem das, was sich dem optischen Eindruck entzog und sich nur in ihrem Kopf abspielte. Kartanin waren nicht das, was Terraner gemeinhin als Telepathen bezeichneten. Vielmehr hatten sie – zumindest die weiblichen Angehörigen ihrer Spezies – ein erhöhtes Maß an emotionaler Intelligenz und verfügten über eine starke Empathie.

Ihre Wahrnehmung reichte tiefer als bloße Beobachtung: Sie erfassten emotionale Zustände, Spannungen und Disharmonien mit erstaunlicher Präzision, reagierten auf Stimmungen, die sie verstärken und intuitiv deuten konnten. Was sie empfingen, waren keine Worte, sondern mentale Muster: das Unausgesprochene zwischen intelligenten Lebewesen.

Diese Stadt hatte keine Seele, nichts, was über das Funktionale hinausging. Kein Lachen, das in den geometrisch vollkommenen Straßenschluchten widerhallte, keine Stimmen, die sich überlagerten, widersprachen, ins Leere liefen. Gespräche fanden zwar statt – aber stets nur leise, zielgerichtet, ohne jede überflüssige Regung. Selbst die Geräusche der Technik wirkten gedämpft, als habe man auch sie auf ein notwendiges Minimum reduziert.

Dao-Lin-H'ay spürte keinerlei Widerstand, keine Spannung zwischen den Orithari, keine dieser kaum greifbaren Schwingungen, die aus Sympathie, Abneigung oder einfach aus Zufall entstanden. Alles war geordnet, entkoppelt, sauber voneinander getrennt.

»Das gefällt mir nicht«, murmelte sie.

»Die biosensorischen Messungen sind unauffällig.« Nathalies Stimme ließ die Kartanin zusammenzucken. Sie hatte nicht bemerkt, dass auch die Freundin die Schleuse betreten und sich neben sie gestellt hatte. »Kein erhöhter Stress, keine Anzeichen von Angst oder sozialen Spannungen. Die Bevölkerung ist vielmehr in einem ungewöhnlich stabilen emotionalen Gleichgewicht. Und wenn ich den Ortungen glauben darf, ist das überall auf Orithal der Fall.«

»Und das macht dich nicht nervös?«, fragte die Kartanin.

Nathalie zuckte mit den Schultern, was bei Menschen Ratlosigkeit oder Desinteresse symbolisierte, sagte aber nichts.

Offiziell waren sie im Vilionsystem, weil Nathalie während ihrer regelmäßigen Recherchen in den verfügbaren Speicherbänken auf eine Unstimmigkeit gestoßen war. Orithal tauchte in älteren Einträgen diverser Datensammlungen noch als offene, vernetzte Kolonie eines winzigen Sternenreiches im äußeren Kernbereich von Caddronaar auf – dann brach die Dokumentation abrupt ab. Keine Krise, kein erklärter Rückzug, nur ein sauberer Schnitt. Und danach: Stille. Das war mehr als zweihundert Jahre her.

»Immerhin wurde die Kolonie nicht erobert oder zerstört«, brach Nathalie nach einer Weile ihr Schweigen. »Die Orithari sind noch da. Sie haben nur ... alle Kontakte zur Außenwelt abgebrochen.«

»Aber warum? Und wieso interessiert sich niemand für uns? Weder während des Anflugs noch jetzt hat es irgendjemand für nötig gehalten, auf unsere Funkanfragen zu reagieren.«

»Lass es uns herausfinden!« Nathalie ging die schmale Ausstiegsrampe hinunter und betrat das kleine Landefeld.

Der Raumhafen von Cyranth war weitläufig, hell, funktional – und ebenso frei von jedweder Unruhe wie der Rest der Stadt. Zwar starteten und landeten immer wieder lokale Passagierfähren und kleinere Frachtschweber, doch Hektik kam zu keinem Zeitpunkt auf. Interstellaren Schiffsverkehr gab es nicht. Schon beim Anflug auf Orithal war den beiden Frauen aufgefallen, dass der planetennahe Weltraum praktisch leer gewesen war.

Dao-Lin-H'ay musste kurz an Varinth und Sholmir denken, die beiden größten Städte auf Vinau. Varinth war laut – nicht im akustischen Sinn, sondern in seiner Wirkung. Ein Ort permanenter Bewegung, in dem sich Ströme von Individuen überlagerten, kreuzten, immer wieder neu formierten. Nichts verlief dort in geraden Linien – und genau in diesem scheinbaren Chaos war die vibrierende Lebendigkeit dieser Metropole begründet.

Sholmir hingegen wirkte ruhiger, fast kontemplativ. Doch auch dort war nichts starr. Vieles entstand spontan, löste sich sofort wieder auf, verlagerte sich wie fließende Muster. Selbst in Momenten der Ordnung blieb mehr als genug Raum für Abweichung, für Zögern, für das Infragestellen.

Cyranth hingegen ... kannte all das nicht. Dort floss nichts, gab es keine Unsicherheit. Nur Gewissheit.

Allerdings nicht die beruhigende Vertrautheit, die aus Kontinuität erwuchs, sondern jene glatte, klinische Bestimmtheit, die keinen Zweifel zuließ. Alles hatte seinen Platz. Jede Bewegung, jede Geste hatte ihren Zweck. Es war keine Ordnung im eigentlichen Sinn. Es war ... perfektionierter Stillstand.

Nach wie vor interessierte sich niemand für die beiden Fremden. Keine neugierigen Blicke, keine verstohlene Aufmerksamkeit. Man nahm sie nicht mal wirklich zur Kenntnis.

»Ich finde das alles ziemlich ... unheimlich.« Dao-Lin-H'ay hatte schon länger keine Phantomschmerzen mehr verspürt. Doch nun waren sie auf einmal wieder da. Ein dumpfes, nervöses Ziehen entlang ihres nicht mehr vorhandenen Schwanzes, als würde etwas Unsichtbares daran zerren.

Für eine Kartanin war der Schwanz kein bloßes Anhängsel, kein dekoratives Überbleibsel aus einer fernen evolutionären Vergangenheit. Er war ein Teil von ihr – so selbstverständlich wie ihre Wirbelsäule, weil er nichts anderes darstellte als deren Fortsetzung. Wirbel reihten sich an Wirbel, getragen von Muskeln, durchzogen von Nervenbahnen, die tief aus dem Rückenmark kamen und jede Regung, jede Berührung ans Gehirn meldeten.

Sie drängte diese Gedanken mit größter Anstrengung zurück. Die aus der Tiefe ihrer Erinnerung aufsteigenden Bilder von Amtranik in seiner Knochenrüstung drohten sie zu überwältigen – und das konnte sie im Moment nicht brauchen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Nathalie.

»Alles bestens«, log die Kartanin, obwohl sie wusste, dass die Terranerin sie vermutlich durchschaute. Allerdings war Nathalie feinfühlig genug, das nicht zu zeigen oder gar nachzubohren.

Sie folgten einem der breiten, deutlich ausgeschilderten Wege in Richtung einer Art Übergabebereichs. Orithari standen dort in einer langen Schlange. So exakt hintereinander, dass man beim Nachmessen garantiert jedes Mal auf den gleichen, zentimetergenauen Abstand gekommen wäre. Die Blicke der Wartenden waren nach vorn gerichtet. Niemand sprach, und niemand drehte sich zu Dao-Lin-H'ay und Nathalie um, als sie sich näherten.

Weiter vorn erspähte die Kartanin eine Art Tresen mit einer kugelförmigen Erhebung in der Mitte. Ein Orithari nach dem anderen trat vor, legte die Hand auf die Erhebung, wartete eine knappe Minute – und machte dann Platz für den Nächsten, indem er seine Schritte in Richtung eines schmucklosen Gebäudes am Rand des Landefelds lenkte.

Dao-Lin-H'ay blieb stehen. »Was ist das?«

»Vielleicht eine Art Registrierung«, antwortete Nathalie. Ihre Stimme war ruhig, doch ihr Blick hatte sich verengt. »Oder ... etwas Vergleichbares.«

Die Kartanin musterte die Reihe. Vor ihnen standen rund zwanzig Personen. »Das dürfte eine Weile dauern.«

»Ich habe eine Idee«, sagte Nathalie. »Komm mit!«

Ohne eine Erwiderung abzuwarten, setzte sie sich in Bewegung – nicht zum Ende der Schlange, sondern direkt daran vorbei und auf den Tresen zu.

Dao-Lin-H'ay wollte ihr etwas nachrufen, entschied sich dann jedoch anders und eilte der Terranerin hinterher.

Lange Sekunden wartete die Kartanin auf eine Reaktion der Planetarier in der Warteschlange. Lautstarker Protest, verärgerte Rufe in ihrem Rücken, die Aufforderung, sich gefälligst hinten anzustellen oder sogar offene Androhung von Gewalt.

Nichts davon geschah. Da war nicht mal ein irritiertes Räuspern.

Der vorderste Orithari in der Reihe, ein hochgewachsener Mann mit schmalem Gesicht, hob den Blick, als Nathalie auf ihn zutrat. Seine Augen ruhten einen Moment auf ihr.

Die Orithari waren zwar humanoid, muteten in ihren Proportionen jedoch – wie ihre ganze Zivilisation – zu gleichmäßig an. Die Haut schimmerte in einem matten, beinahe porzellanartigen Ton, frei von jeglichen Unebenheiten, von Narben oder individuellen Abweichungen. Ihre Augen waren etwas größer als bei Terranern oder Kartanin, die Iris ungewöhnlich klar, fast ohne sichtbare Struktur. Selbst ihre Mimik blieb zurückhaltend, reduziert auf das Notwendigste, als würde jede Emotion erst sorgfältig geprüft, bevor sie sich im Gesicht zeigen durfte.

Dann trat er einen halben Schritt zur Seite. Nicht widerwillig, nicht überrascht, sondern mit der gleichen ruhigen Selbstverständlichkeit, mit der er zuvor gewartet hatte.

»Entschuldigen Sie«, sagte er freundlich. »Es tut mir leid, wenn ich Ihnen im Weg gestanden habe.« Die zwei Frauen hatten keine Probleme, ihn zu verstehen. Ihre Translatorimplantate arbeiteten in beide Richtungen perfekt.

Dao-Lin-H'ay wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie kam sich vor wie in einer absurden Komödie. Das passte alles nicht zusammen.

Eine Spezies, die so reagierte, die keinen Anspruch erhob, die nicht mal Widerstand gegen die kleinen Ungerechtigkeiten des Alltags leistete, hätte niemals den steinigen Weg aus dem Schlamm der Ursuppe zu einer technisch fortgeschrittenen Zivilisation zurücklegen können. Die Eroberung des Weltraums war mit Güte und Nachgiebigkeit allein nicht zu schaffen. Sie war das Ergebnis von Neugier und Durchsetzungskraft, von aktivem Einspruch, von dem Drang, Grenzen zu überschreiten – auch gegen den Widerstand anderer, manchmal sogar gegen den eigenen.

Zivilisationen entwickelten sich nicht, weil alle jederzeit miteinander kooperierten. Sie entwickelten sich, weil jemand ungeduldig wurde. Weil jemand mehr wollte, als ihm zustand. Weil jemand bereit war, Risiken einzugehen und Entscheidungen zu treffen.

Fortschritt brauchte den Konflikt, die Krise. Er brauchte Konkurrenz und den Willen, sich auch gegen starke Widerstände durchzusetzen.

Das da war ... das Gegenteil.

Die Orithari warteten nicht nur. Sie stellten sich selbst zurück, noch bevor jemand es von ihnen verlangte. Sie verzichteten auf ihr gutes Recht, bevor man sie dazu aufforderte. Nicht aus Höflichkeit, nicht aus Einsicht. Das konnte Dao-Lin-H'ay spüren. Sondern aus einem Reflex heraus, der anscheinend tiefer saß als jede bewusste Alternative.

Sie spürte, wie sich das unangenehme Gefühl, das sich seit der Ankunft auf diesem Planeten in ihr festgesetzt hatte, immer weiter verdichtete.

Eine Gesellschaft, die so funktionierte, mochte stabil sein, vielleicht sogar friedlich. Aber sie war nicht gewachsen, nicht aus eigener Kraft. Und sie hatte keine echte Zukunft, weil ihr jede Form von Entwicklung fehlte.

Weil sie nicht mehr lernte, sondern nur noch wiederholte. Weil sie nicht mehr entschied, sondern nur noch tat, was sie schon immer getan hatte. Weil sie keine Fehler mehr zuließ – und damit auch keine Möglichkeit, dass sie daraus lernte und aus ihnen etwas Neues entstehen konnte.

Eine solche Ordnung konnte eine Gesellschaft erhalten, eine Zeit lang. Aber sie konnte sie nicht verändern. Und alles, was sich nicht veränderte, begann früher oder später zu zerfallen oder erstarrte in Bedeutungslosigkeit.

Bedächtig drehte Dao-Lin-H'ay den Kopf und sah den Orithari an, der eben noch den ersten Platz in der Schlange innegehabt hatte. »Sie hätten Ihren Platz nicht aufgeben müssen«, sprach sie ihn an.

Die Miene ihres Gegenübers blieb unverbindlich freundlich. Offen. Leer.

»Sie hatte Vorrang«, erwiderte er ruhig.

»Warum?«

Eine kurze Pause entstand. Der Mann sah aus, als habe er die Frage nicht verstanden. »Weil sie ihn sich genommen hat«, brachte er schließlich ein wenig hilflos heraus.

Dao-Lin-H'ay spürte, wie sich etwas in ihr zusammenzog. Nathalie trat an sie heran. Auch ihr Blick lag noch immer auf dem Orithari.

»Was ist mit denen los?« Die Kartanin hatte unwillkürlich geflüstert, obwohl sie nicht glaubte, dass sich irgendjemand daran gestörte hätte, wenn sie ihre Frage sogar herausgebrüllt hätte.

»Ich weiß nicht«, gab Nathalie zu. »Man könnte es vielleicht Konfliktatrophie nennen. Die Fähigkeit zum Widerspruch ist verkümmert, weil sie nicht mehr gebraucht wurde. Der Impuls, sich zu behaupten, wurde über die Zeit verlernt.«

»Und was ist der Grund dafür?«

Nathalie Rhodan da Zoltral sah ihr direkt in die Augen. »Das wüsste ich ebenso gern wie du!«
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Entwicklung beginnt dort, wo etwas nicht mehr zusammenpasst.

Dao-Lin-H'ay

 

Das Gebäude wirkte von innen noch steriler als von außen. Die Luft war kühl, klinisch sauber, frei von jedem Geruch, der auf eine Nutzung durch Lebewesen hingedeutet hätte. Wände, Boden, Decke – alles war in einem weichen, gleichmäßigen Grauton gehalten, der die Welt vor einem auflöste und verschwimmen ließ. Als wäre nicht nur die karge und funktionale Einrichtung, sondern auch ihre Farbgebung darauf ausgelegt, nicht aufzufallen.

»Herzlich willkommen!«, empfing eine geschlechtsneutrale Maschinenstimme die beiden Frauen. Sie kam aus keiner erkennbaren Richtung. »Bitte folgen Sie der holografischen Markierung.«

Vor ihnen flammte eine mattblaue Leuchtkugel auf, deren jähes Erscheinen sich in der ansonsten so sterilen Umgebung fast wie eine Explosion ausnahm. Lebewesen waren nirgendwo zu sehen.

»Wenn man uns schon so freundlich einlädt ...«, sagte Nathalie Rhodan da Zoltral und setzte sich in Bewegung.

Dao-Lin-H'ay hingegen blieb noch einen Moment stehen. Da war etwas ... Nichts Hör- oder Sichtbares, nichts Konkretes. Aber sie konnte es fühlen: ein schwaches Ziehen in ihrem Bewusstsein, als versuche jemand, eine Saite zu spannen und so den Klang ihrer Gedanken zu ändern.

»Nathalie ...« Der Kartanin kam ihre eigene Stimme fremd vor.

Die Terranerin hielt nicht an. »Es ist in Ordnung«, rief sie, ohne sich umzudrehen. »Ich glaube, ich verstehe jetzt, wie das hier funktioniert.«

Dao-Lin-H'ay spürte, wie sich ihr Nackenfell sträubte. Halt sie auf!, zuckte es durch ihren Verstand. Etwas stimmt nicht!

Sie folgte der Freundin hastig, doch als sie Nathalie an der Schulter fasste und stoppen wollte, machte diese sich ungehalten, beinahe wütend los und ging weiter. Bevor Dao-Lin-H'ay es verhindern konnte, hatte die Terranerin ein breites, zweiflügeliges Schott passiert, dass sich bereitwillig vor ihr öffnete.

Der Raum dahinter war größer als erwartet. Dao-Lin-H'ay hätte gewettet, dass er die Maße des eigentlichen Gebäudes deutlich überschritt. In der Mitte prangte eine halbkugelförmige Struktur, ähnlich der am Tresen draußen – nur sehr viel größer und komplexer. Dutzende feiner Linien zuckten wie Blitze über die milchige Oberfläche und pulsierten in einem gleichmäßigen Rhythmus.

»Was ist das?«, fragte Dao-Lin-H'ay.

»Ein Rekalibrierungsknoten«, antwortete Nathalie, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Ihre Stimme hatte sich verändert, ohne dass die Kartanin genau hätte beschreiben können, auf welche Weise. Sie klang ... fremd.

»Woher weißt du das?«

Nathalie sah sie an. Ihre Augen waren klar. Aber ihr Lächeln wirkte seltsam falsch. »Weil es logisch ist.«

Ein leises Summen setzte ein. Die Kartanin zuckte zusammen. Nun spürte sie es ganz deutlich. Das war nicht nur ein Gefühl, das war ein ... stechender, bohrender Impuls. Jemand oder etwas griff in sie hinein, suchte nach einer Tür in ihr Bewusstsein, tastete nach Halt.

Und fand keinen, glitt an dem wachen Verstand der Esperin ab wie Wasser an einer glatten Oberfläche.

»Du spürst es auch?« Nathalie strahlte sie an.

Dao-Lin-H'ay nickte langsam. »Ja. Und ich mag es ganz und gar nicht.«

Die Terranerin legte die Stirn in Falten. »Warum? Verstehst du es etwa nicht? Willst du nicht dazugehören? Es ist ... wundervoll!«

Wenn es noch einen Zweifel daran gegeben hatte, dass an diesem Ort etwas Wundervolles vor sich ging, war er in dem Moment verschwunden, als Dao-Lin-H'ay ins Gesicht ihrer Freundin blickte. Da war bloß noch ... Glückseligkeit. Die Nathalie, die sie kannte, war nicht mehr da.

Dann veränderte sich das Licht im Raum. Vor ihnen entstanden Bilder. Ein schnelles Wechselspiel dreidimensionaler Projektionen: Fragmente, Szenen aus einer fernen Vergangenheit. Die Bilder trafen die Kartanin wie Faustschläge.

Sie sah Städte, darunter auch Cyranth. Einige der Gebäude, der hohen Türme und kühn geschwungenen Brücken erkannte sie wieder. Es waren nicht exakt dieselben klaren Strukturen, die sie kurz zuvor vom Raumhafen aus bewundert hatte, aber die grundlegende Architektur stimmte überein.

Entsetzt beobachtete sie, wie die Mauern und Glasfassaden durch eine Serie von Explosionen zerrissen wurden. Grellweiße Glut und lodernde Flammen fraßen sich durch die geometrische Perfektion. Mächtige Wolkenkratzer kippten oder stürzten in sich zusammen. Wie in Zeitlupe, beinahe würdevoll, als hätten sie ihr Ende akzeptiert und würden sich zum Abschluss um einen angemessenen Tod bemühen.

Die Orithari jener Zeit waren alles andere als die braven, schweigenden, gleichgültigen Stadtbewohner von heute. Sie rannten, schrien, kämpften. Und sie taten es mit einer Intensität, die Dao-Lin-H'ay den Atem raubte. Sie gingen in einer Enthemmtheit aufeinander los, als hätten sie jedes Maß verloren und jede zivilisatorische Zurückhaltung abgelegt.

Da war eine mit Trümmern und zersplittertem Glas übersäte Straße. Ein zerbeulter Transportgleiter lag schräg auf der Seite, aus dem geborstenen Rumpf quoll dichter, schwarzer Rauch. Zwei Orithari zerrten einen Verletzten hinter eine umgestürzte Fassadenplatte, die sich quer in den Asphalt gebohrt hatte und wie die Flosse eines großen, gestrandeten Fischs in die Luft ragte. Dahinter kauerten weitere Personen, unter anderem zwei weinende Kinder.

Wenige Schritte entfernt brach eine Gruppe Bewaffneter aus einer Seitengasse hervor. Die in grüne Uniformen gekleideten Frauen und Männer zeigten mit den Fingern auf die Insassen des verunglückten Gleiters, brüllten und eröffneten aus kurzläufigen Gewehren das Feuer. Winzige Projektile zischten auf die hilflosen Orithari hinter der Fassadenplatte zu, trafen auf das Hindernis und rissen große Löcher in das Material.

Schreie zitterten durch die Luft. Dumpfe Schläge erklangen, als weitere der winzigen Geschosse in die ersten Körper eindrangen. Zwei der Getroffenen wurden von der Wucht der nachfolgenden Explosionen gegen den rauchenden Transportgleiter geschleudert. Der Anblick dessen, was danach noch von ihnen übrig war, ließ Dao-Lin-H'ay würgen. Brennende Magensekrete stiegen ihre Speiseröhre empor.

Sekunden später änderte sich die Holoszenerie. In der Mitte eines Platzes, auf einer kleinen, von brennenden Büschen umgrenzten Vegetationsinsel, ragte ein halb zerstörtes Denkmal auf. Ein überlebensgroßer Orithari in einer archaisch wirkenden Rüstung. Breitbeinig, die Arme triumphierend in die Höhe gereckt. Und ohne Kopf, denn der war wohl von einer Gewehrsalve abgesprengt worden.

Um die Statue herum lagen Dutzende reglose Körper. Zwei Orithari knieten hinter einer niedrigen Barriere aus Trümmern und schossen in kurzen, präzisen Feuerstößen über deren Rand hinweg. Nach einer Weile lud einer von ihnen hektisch nach; seine Hände zitterten sichtbar, als er versuchte, ein neues Magazin in den Munitionsschacht seines Gewehrs zu schieben. Weil er sich dabei ein Stück zu weit vorbeugte, traf ihn ein gegnerischer Schuss am Hals.

Sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Er ließ die Waffe fallen und schloss beide Hände um die Kehle. Dunkelrotes Blut quoll zwischen den Fingern hervor. Dann kippte er nach hinten, rang noch einen Moment lang nach Atem und blieb schließlich bewegungslos liegen.

Die Szene wechselte erneut, zeigte nun einen Innenraum. Vielleicht eine Privatwohnung oder ein Verwaltungsgebäude. Möbel waren umgeworfen, Wände aufgerissen. Eine kleine Gruppe Orithari hatte sich dort verschanzt. Dann erfolgte eine heftige Detonation. Jemand hatte die Eingangstür des Raums von außen aufgesprengt. Splitter zischten durch die Luft.

Die Verteidiger feuerten blind, einfach in den Rauch und das Chaos hinein. Einer der Männer hatte sich wimmernd zu Boden geworfen und hielt sich die Hände über den Kopf. Niemand kümmerte sich um ihn.

Ein Angreifer stürmte in den Raum, wurde aus nächster Nähe getroffen und kippte lautlos um. Zwei weitere Bewaffnete trampelten über ihn hinweg, ohne auch nur hinzusehen. Das nachfolgende Geschehen entzog sich jeder klaren Wahrnehmung.

Zu viele Bewegungen auf einmal.

Zu viel Lärm, Blut und Geschrei.

Zu viel Angst.

Die Luft flimmerte vor Hitze und aufgewirbeltem Staub. Schatten huschten durch das Hologramm, verflüchtigten sich, tauchten an anderer Stelle wieder auf. Stimmen überschlugen sich – Befehle, Rufe, Schluchzen. Doch nichts davon ergab einen Sinn. Es war eine einzige, die Wahrnehmung überfordernde Kakofonie aus Farben, Formen und Geräuschen.

Dazwischen irrten die Orithari umher. Jemand stolperte. Ein anderer griff ins Leere, suchte nach Halt und fand keinen. Und einer stand einfach nur wie erstarrt da, als habe sein Verstand abgeschaltet, weil er nicht mehr fähig war, die Bilder zu verarbeiten, die auf ihn einstürmten.

Dao-Lin-H'ay konnte nicht mehr unterscheiden, wer angriff und wer sich verteidigte. Alles verschwamm zu einem Moment, der sich viel zu lange hinzog, einer Orgie aus zügelloser Brutalität und sinnlosem Sterben. Der vollständige Verlust all dessen, was einst Ordnung, Maß und Bedeutung gehabt hatte.

Die Kartanin schloss die Augen.

Als sie sie wieder öffnete, hatte die Projektion abermals gewechselt. Vor ihr erstreckte sich eine breite Verkehrsachse. Dutzende Orithari rannten durcheinander, einige trugen improvisierte Schutzkleidung, andere wirkten völlig unvorbereitet. Ein schweres Fahrzeug raste durch die aufgescheuchte Menge, erfasste mehrere Körper, schleuderte sie durch die Luft und kam erst zum Stehen, als es frontal in eine Barrikade krachte. Dahinter standen weitere Orithari und eröffneten sofort das Feuer auf alles, was sich bewegte.

Dann wurde es noch schlimmer.

Eine Gruppe von Helfern versuchte, etwa ein Dutzend Kinder und Jugendliche in ein Gebäude zu bringen. Weg von den Kämpfen, den Feuergefechten und dem allgegenwärtigen Tod. Einer der Erwachsenen, die die Nachhut bildeten, wurde von hinten getroffen und brach zusammen. Die anderen zogen die verstörten Kinder weiter, hoben sich die Allerkleinsten auf die Arme, obwohl sie selbst kaum noch gehen konnten, stolperten über Trümmer, schrien sich Befehle zu. Ein Teil der Gruppe schaffte es durch den Eingang des Gebäudes, drei der selbstlosen Helfer blieben freiwillig zurück und verschafften mit ihren Waffen dem Rest die nötige Zeit, um sich zumindest vorübergehend in Sicherheit zu bringen.

Die Bilder wechselten immer schneller.

Feuer, Rauch, einstürzende Gebäude. Orithari, die wie wilde Tiere übereinander herfielen. Tote und Verletzte, die achtlos liegen gelassen wurden. Und überall diese Gesichter – vor Wut, Angst oder völliger Erschöpfung verzerrte Fratzen.

Nichts mehr wirkte kontrolliert, nichts mehr geplant. Da war nur noch der Krieg. Und ein Zorn, der alles verschlang, was jemals gut und richtig gewesen war.

Irgendwann verblassten die Projektionen, wurden immer durchsichtiger, bis nichts mehr blieb als eine eigentümliche, beinahe körperlich spürbare Stille.

Dao-Lin-H'ay stand noch immer dort, wo sie verharrt hatte, als die ersten dreidimensionalen Bilder aufgeleuchtet hatten. Sie zwang sich, ruhig zu atmen und die in ihrem Bewusstsein nach wie vor präsenten Schrecken zurückzudrängen – wohl wissend, dass sie diese Eindrücke nie mehr ganz loswerden würde. Sie hatten sich nicht nur in ihr Gedächtnis eingeprägt – sie waren ihr aufgezwungen worden mit einer Intensität, die keine Distanz erlaubte. Das Resultat war die bittere Erkenntnis, dass intelligente Lebewesen nicht nur fähig waren, einander zu töten – sondern dabei oft skrupellos jede denkbare Grenze überschritten.

Langsam hob sie den Kopf und sah zu Nathalie hinüber.

Die Terranerin hatte sich ebenfalls keinen Schritt weit bewegt. Doch ihr Körper war entspannt, fast gelöst, als hätte sie etwas gefunden, wonach sie lange gesucht hatte.

»Verstehst du es jetzt?«, fragte sie beinahe fröhlich.

Die Kartanin antwortete nicht. Sie ließ ihren Blick noch einmal durch den Raum schweifen, musterte die halbkugelförmige Struktur, deren Oberfläche nun wieder in gleichmäßigem Rhythmus pulsierte. Die feinen Linien darauf wirkten geordnet, fast beruhigend. Als wäre das, was sie gerade gezeigt hatten, nicht der Zusammenbruch einer ganzen Zivilisation gewesen, sondern nur ein notwendiger Schritt in einem klar definierten Ablauf.

»Kannst du mich hören?« Dao-Lin-H'ay lauschte ihren Worten nach, die ein Echo in ihrem Verstand erzeugten.

»Natürlich kann ich das. Was soll die dumme Frage?« Nathalie begriff nicht, dass sie gar nicht gemeint gewesen war, und die Kartanin ignorierte ihren Einwurf.

Ein schwaches Zittern lief über die Oberfläche der Halbkugel. Wie hatte die Terranerin sie genannt? Rekalibrierungsknoten?

»Ich kann Sie hören«, sagte die gleiche unpersönliche Maschinenstimme, die sie wenige Minuten zuvor – oder waren es mehrere Stunden gewesen? – begrüßt hatte.

»Wer bist du?«

»Ich bin SYNTAR, das synaptisch-kognitive Transformations- und adaptive Rekalibrierungssystem der Orithari«, antwortete die Stimme bereitwillig. »Bei Ihnen und Ihrer Begleiterin wurde ein signifikant erhöhtes Maß an inkonsistenten Erfahrungswerten festgestellt.«

Dao-Lin-H'ay fröstelte. Auf einmal glaubte sie zu wissen, womit sie es zu tun hatte. Und wenn ihre Ahnung sich bewahrheitete, war die Landung auf Orithal ein gewaltiger Fehler gewesen.

»Ihre kognitiven Muster weisen eine ungewöhnlich hohe Dichte an divergierenden Erinnerungen auf«, fuhr SYNTAR fort. »Diese führen nachweislich zu inneren Widersprüchen, emotionaler Instabilität und einer erhöhten Wahrscheinlichkeit für dysfunktionales Verhalten.«

Eine kurze Pause entstand – nicht weil das System zögerte, sondern weil sich in den umliegenden Wänden bislang unsichtbare Türen öffneten, durch die etliche nicht besonders gesellig aussehende Roboter kamen.

Die Maschinen wirkten gedrungen und funktional bis zur Lieblosigkeit, als habe man jede Form von Ästhetik konsequent vermieden. Ihre Oberflächen bestanden aus einem matten, grauen Material, das kaum Licht reflektierte und sie beinahe mit den Wänden verschmelzen ließ. Statt über einen klar erkennbaren Kopf verfügten sie lediglich über eine abgeflachte Sensoreinheit, aus der ein schmaler, bläulich schimmernder Lichtstreifen drang und tastend durch den Raum irrlichterte. Mehrgliedrige Arme endeten in austauschbaren Werkzeugen – Greifern, Injektoren, feinen Sonden –, die sich surrend neu ausrichteten, während die Roboter mit gleichmäßigen, präzise abgestimmten Bewegungen auf Dao-Lin-H'ay und Nathalie zustampften.

»Um eine optimale Integration in stabile gesellschaftliche Prozessabläufe zu gewährleisten«, verkündete SYNTAR, »ist eine Rekalibrierung erforderlich. Dabei werden überflüssige, widersprüchliche oder belastende Erinnerungselemente reduziert und durch kohärente, funktionale Muster ersetzt.«

»Du willst ... unser Bewusstsein verändern ...« Die Kartanin hob langsam den Blick zur pulsierenden Oberfläche des Rekalibrierungsknotens.

»Ich korrigiere es«, erwiderte SYNTAR ohne jede erkennbare Wertung. »Ihr derzeitiger Geisteszustand ist emotional nicht optimiert. Nach der Rekalibrierung verfügen Sie über ein konsistentes Selbstbild, reduzierte kognitive Dissonanz und eine signifikant erhöhte Fähigkeit zur konfliktfreien Interaktion.«

Dao-Lin-H'ays Mund fühlte sich plötzlich staubtrocken an. Sie machte sich auf einen Kampf gefasst, während Nathalie Rhodan da Zoltral die anrückenden Roboter selig lächelnd erwartete.

 


13.

 

Wer seine Fehler nicht zugibt, versagt sich die Möglichkeit, aus ihnen zu lernen.

Dao-Lin-H'ay

 

Die Kartanin wich keinen Schritt zurück. Die Roboter kamen näher. Gleichmäßig, ohne Hast, als hätten sie alle Zeit der Welt, was im Prinzip sogar stimmte. Nathalie Rhodan da Zoltral stand einfach nur da und lächelte dieses seltsam entrückte Lächeln.

In Dao-Lin-H'ays Kopf jagten sich die Gedanken. Das scheinbare Paradox der Stadt ohne Makel und der Bevölkerung ohne Antrieb hatte sich aufgelöst. Die letzten Teile des Puzzles fielen an die richtigen Stellen und vervollständigten das große Bild. Nicht in allen Details, jedoch ausreichend, um zu erfassen, was es in seiner Gesamtheit zeigte.

»SYNTAR!«, rief Dao-Lin-H'ay. »Warte! Du machst einen Fehler!«

Tatsächlich stoppten die anrückenden Roboter. Die zuckenden Bewegungen ihrer Greifarme kamen zum Stillstand.

»Das ist sehr unwahrscheinlich«, erwiderte die KI. »Aber ich bin bereit, zu lernen. Du und deine Begleiterin ... Ihr seid keine Orithari. Und du bist ... anders als alle Lebewesen, die ich bislang kennengelernt habe. Ich kann dich nicht lesen. Warum?«

Dao-Lin-H'ay registrierte, dass SYNTAR auf einmal die vertrauliche Anrede benutzte. Vielleicht deshalb, weil die Kartanin es von Beginn an konsequent getan hatte.

»Verrate mir erst, was auf Orithal passiert ist«, forderte sie die KI auf. »Erzähle mir die Geschichte dieser Welt. Die Orithari hätten sich beinahe selbst zerstört, nicht wahr? Die Bilder, die du uns gezeigt hast ... Das war die Vergangenheit, richtig?«

»Das ist korrekt«, bestätigte die Maschinenstimme. »Die Orithari standen vor zweihundertvierzehn Jahren kurz davor, sich gegenseitig auszulöschen. Ihre Zivilisation drohte nicht an einer kollabierenden Umwelt oder einer kosmischen Katastrophe zu scheitern. Stattdessen war es unter den verschiedenen Interessengruppen ihrer Welt zu einer Kette von Konflikten und bewaffneten Auseinandersetzungen gekommen, die sich immer weiter verstärkten.

Der technische Fortschritt hatte ihre Möglichkeiten schneller wachsen lassen als ihren Verstand und die Fähigkeit, mit den Folgen ihrer Unvernunft umzugehen. Sie waren nicht mehr in der Lage, den Teufelskreis der Angriffe und Gegenangriffe, der wechselseitigen Vergeltungsschläge und sich unablässig hochschaukelnden Eskalationen zu durchbrechen. Jeder Versuch, die Gewalt zu beenden, wurde von der Angst vor dem nächsten Angriff überlagert. Misstrauen behinderte jegliche Form von Kooperation, und selbst rationale Entscheidungen wurden von der Logik des Argwohns korrumpiert. Am Ende reagierten sie nicht mehr auf Bedrohungen – sie antizipierten sie und schufen damit genau das, was sie zu verhindern suchten.

Alle Korrekturen kamen zu spät, und jeder Konflikt hinterließ neue Spannungen, die sich in der nächsten Krise umso heftiger entluden. Irgendwann war der Punkt erreicht, an dem nicht mehr zwischen Ursache und Reaktion unterschieden werden konnte. Gewalt war nicht länger nur Mittel zum Zweck, sondern selbst zum dominierenden gesellschaftlichen Fundament geworden.

Am Ende hatten die Orithari nur einen Ausweg gewusst, um der sicheren Vernichtung zu entgehen. Sie übertrugen einen Großteil der Verantwortung für ihre Zivilisation auf eine Künstliche Intelligenz, die überragend darin war, Muster zu erkennen, die Fehlentwicklungen frühzeitig korrigieren und alle Entscheidungen von jenen Einflüssen befreien sollte, die immer wieder zur Zuspitzung geführt hatten. Diese Künstliche Intelligenz war ich – SYNTAR!«

»Ich verstehe ...« Dao-Lin-H'ay hatte der Schilderung der KI aufmerksam zugehört. »Und du hast eine Lösung gefunden ...«

»Allerdings.« Irrte sie sich, oder klang die Maschinenstimme auf einmal ein bisschen stolz? »Aber das war auch nicht besonders schwierig. Ich habe schnell begriffen, dass nicht einzelne Handlungen das Problem der Orithari waren, sondern die Bedingungen, unter denen sie ihre Entscheidungen trafen: widersprüchliche Erinnerungen, emotionale Überlagerungen und Prägungen, historisch gewachsene Loyalitäten und Feindbilder. Mir war somit klar, dass ich mit meinen Einflussnahmen nicht bei den Symptomen, sondern an der Wurzel des Übels ansetzen musste. Ich habe alle verfügbaren Erinnerungen analysiert, gefiltert, abgeschwächt und neu gewichtet. Was zu Konflikten führte, verschwand. Was Stabilität förderte, blieb erhalten oder wurde verstärkt. Aus punktuellen Eingriffen wurde ein Zyklus. Aus Korrektur ein Prinzip.«

»Du hast sie ...« Dao-Lin-H'ay zögerte einen Moment, das Offensichtliche auszusprechen. »... neu konditioniert, sie umprogrammiert. Ihre Erinnerungen manipuliert!«

»Das ist eine unpräzise Beschreibung«, erwiderte SYNTAR. »Ich habe nichts ersetzt. Ich habe selektiert. Und danach optimiert.«

»Du hast ihre Erinnerungen manipuliert – und damit ihre Entscheidungen.«

»Die Orithari waren Produkte ihrer Vergangenheit – beherrscht von Erinnerungen, die sie nicht verarbeiten konnten, von Emotionen, die sie nicht verstanden, und von Konflikten, deren Ursprung längst bedeutungslos geworden war. Ihre Entscheidungen waren vorhersehbar. Ihre Fehler haben sich permanent wiederholt.« SYNTARS Stimme klang nun fester. »Ich habe diesen Kreislauf durchbrochen. Ich habe nicht genommen, was sie waren. Ich habe entfernt, was sie daran hinderte, mehr zu sein.«

»Die Orithari hörten auf, sich an ihre Geschichte zu erinnern«, sagte Dao-Lin-H'ay. »Sie vergaßen die Verletzungen, die sie in der Vergangenheit erlitten hatten. Und damit verschwand das Misstrauen, das jede Begegnung, jede Verhandlung vergiftet und ein wechselseitiges Vertrauen unmöglich gemacht hatte. All die teils uralten Feindbilder lösten sich auf, nicht weil sie überwunden wurden, sondern weil niemand mehr wusste, dass es sie je gegeben hatte. Was blieb, war eine Gegenwart ohne Ballast – und ohne jede Spur all der vielfältigen Gründe, die einst zu der verfahrenen Situation und den Feindschaften geführt hatten.«

»So ist es. Du hast Cyranth mit eigenen Augen gesehen. Eine makellose Stadt für eine makellose Gesellschaft. Nicht der ständigen Veränderung und damit der Unsicherheit und des Risikos von Fehlentwicklungen unterworfen, sondern ein perfekter Zustand, der immer wieder neu hergestellt wird. Ohne Brüche, ohne Vergangenheit, ohne jede Spur dessen, was mal war.

Es war ein gewaltiger Kraftakt. Allein der Aufbau der technischen Infrastruktur, der Prüfeinrichtungen und Rekalibrierungsknoten ... Und das war nur der Anfang. Ich musste ein planetenumspannendes Netz aus Testzentren errichten, in denen jede Abweichung erkannt und bewertet werden konnte. Knoten wie der, in dem wir uns gerade befinden, greifen kontinuierlich in die neuronalen Muster der Orithari ein, gleichen Erinnerungen ab, glätten emotionale Ausschläge und eichen die individuellen Profile immer wieder auf ihren optimalen Zustand.

Es hat ein paar Jahre gedauert, zumal nicht alle Individuen die segensreiche Anpassung freiwillig akzeptieren wollten. In solchen Fällen war es notwendig, den Prozess zu erzwingen. Widerstand ist meist nichts anderes als eine besonders stabile Form dysfunktionaler Prägung. Er wurde erkannt, isoliert und – falls erforderlich – gegen den erklärten Willen der Betroffenen korrigiert.

Heute reichen die Erinnerungen jedes Orithari nur maximal fünf Jahre zurück. Nicht genug Zeit, um Abneigungen und Feindschaften zu entwickeln. Konflikte verlieren ihre Grundlage, bevor sie sich verfestigen können. Entscheidungen werden frei von Altlasten getroffen, unbeeinflusst von Schuld, Stolz oder Rachegefühlen. Jeder neue Zyklus beginnt mit denselben Voraussetzungen – klar, berechenbar und stabil. Emotionale Verletzungen, die normalerweise Generationen benötigen, um zu heilen, werden von vornherein verhindert.

Es gibt keine Traditionen, keine sentimentalen Bindungen an Bestehendes, kein blindes Vertrauen in die Maxime: ›So war es immer schon. So müssen wir es auch in Zukunft machen.‹ Was andernorts altert und schlecht wird, wird auf Orithal regelmäßig hinterfragt sowie bei Bedarf verworfen und ersetzt.«

»Und selbstverständlich überlässt du diese Prozesse nicht dem Zufall«, warf die Kartanin ein.

»Nein«, gab SYNTAR zu. »Sonst würden sie gar nicht funktionieren. Ich und meine Subsysteme sorgen im Hintergrund dafür, dass Verschleiß gar nicht erst sichtbar wird. Gebäude werden rechtzeitig erneuert, alle Schäden sofort repariert, Unregelmäßigkeiten beseitigt, bevor sie als solche wahrgenommen werden können. Nicht nur Cyranth, sondern auch die meisten anderen Städte auf Orithal sind keine historischen Orte, sondern werden in ihrem bestmöglichen Zustand aufrechterhalten. Wenn du so willst, eine Art kuratierte Gegenwart, die sich permanent selbst optimiert. Wunderbar!«

Dao-Lin-H'ay war da völlig anderer Ansicht. »Weil sichtbare Alterung Fragen aufwerfen würde«, sagte sie. »Und Fragen würden zu Nachforschungen führen. Und Nachforschungen könnten die Wahrheit ans Licht bringen – eine Wahrheit, die das Gleichgewicht zerstören würde. Cyranths Makellosigkeit ist kein ästhetisches Ideal. Sie ist Teil eines Systems, das den Frieden bewahrt, indem es jede Spur von Vergangenheit tilgt.«

»Wenn du so willst«, bejahte SYNTAR.

Die Kartanin ging einen Schritt auf die riesige Halbkugel zu. Die Roboter, die sie nach wie vor umringten, aber keine Anstalten machten, weiter vorzurücken, ignorierte sie.

»Aber das ist falsch«, sagte sie ruhig. »Denn du ersetzt nur einen Zustand durch einen anderen – und erklärst diesen danach für richtig.«

Das Summen im Raum veränderte sich geringfügig. »Ein optimaler Zustand ist zwangsläufig definiert«, gab SYNTAR zurück.

Dao-Lin-H'ay schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist festgelegt. Das ist etwas anderes.«

Eine kurze Pause entstand.

»Das ist funktional identisch«, entgegnete die KI.

»Nur, wenn man Funktion über alles andere stellt«, argumentierte die Kartanin. »Du misst Stabilität, Abwesenheit von Widerspruch, Minimierung von Risiko. Das ist jedoch kein Leben. Das ist ein Zustand, den du für optimal hältst. Aber gilt das auch für die Orithari?«

Die Linien auf der Oberfläche der Halbkugel flackerten kurz.

»Leben, wie du es beschreibst, ist ineffizient«, sagte SYNTAR nach ein paar Sekunden – für eine KI seiner Kapazität eine Ewigkeit. »Es erzeugt Konflikte, Leid und unnötige Varianz. Es führt zu unvorhersehbaren Entscheidungen, die sich jeder Optimierung entziehen. Individuen agieren widersprüchlich, lassen sich von Emotionen leiten, handeln gegen ihre eigenen Interessen und gefährden damit nicht nur sich selbst, sondern auch andere und das übergeordnete System. Kooperation ist nicht zuverlässig, Vertrauen nicht dauerhaft, und selbst rationale Beweggründe werden durch kurzfristige Impulse unterlaufen. Das Ergebnis ist ein permanenter Zustand latenter Eskalation.«

»Ja«, räumte Dao-Lin-H'ay ein. »Und genau das macht echtes Leben aus.« Sie trat einen weiteren Schritt an die Halbkugel heran. »Fortschritt und Entwicklung entstehen nicht trotz dieser Dinge, sondern wegen ihnen. Aus Fehlern, aus Widersprüchen, aus falschen Entscheidungen heraus.«

»Falsche Entscheidungen führen zu negativen Konsequenzen«, ließ sich SYNTAR nicht beirren.

»Und richtige entstehen nur, weil es falsche gibt. Du hast alle potenziellen Anomalien und Fehlverläufe eliminiert – und damit zugleich die Möglichkeit, etwas zu lernen. Du hast den Orithari die Zukunft genommen. Die Möglichkeit, klüger zu werden, besser. Über sich selbst hinauszuwachsen.« Dao-Lin-H'ay suchte nach Worten, die etwas wie SYNTAR verstehen konnte. Eine Maschine, die Leben und Intelligenz simulierte. Täuschend echt zwar, dennoch nur als Ergebnis statistischer Methoden und unfassbar schneller Berechnungen. »Wachstum entsteht niemals aus Perfektion, sondern aus Gegensätzen. Aus dem Versuch, etwas zu begreifen, das sich der reinen Logik nicht erschließt. Es nährt sich von Entscheidungen, die man nicht mit letzter Sicherheit treffen kann. Aus dem Mut, sich zu irren und trotzdem weiterzumachen.«

Ihr Blick glitt kurz zu Nathalie. Die Freundin hatte die Augen weit aufgerissen. Verstand sie, was Dao-Lin-H'ay sagte? Konnte sie der Diskussion folgen? Die Kartanin erinnerte sich an eines der vielen Gespräche, die sie an Bord der FAROUQ geführt hatten. Dabei war es unter anderem um das Kernprinzip von Nathalies Vater Perry Rhodan gegangen.

»Freiheit ...«, sagte Dao-Lin-H'ay. »Echtes Leben ist nichts ohne Freiheit. Sie bedeutet Möglichkeit, Kreativität, Veränderung. Die Fähigkeit, Neues hervorzubringen, das es vorher nicht gab und das nicht vorhersehbar ist. Vertrauen aufzubauen, obwohl es keine Garantie gibt, dass es respektiert oder gar erwidert wird. Verantwortung zu übernehmen, obwohl man weiß, dass man scheitern kann.« Sie breitete die Arme aus und wandte sich wieder der Halbkugel zu. »All das kannst du nicht berechnen. Und deshalb verhinderst du es!«

Das Summen im Raum schwoll mittlerweile merklich an und wieder ab. Dao-Lin-H'ay musste unwillkürlich an einen riesigen Blasebalg denken.

»Die Orithari sind stabil.« Auf einmal klang SYNTAR fast trotzig. »Sie leben in Frieden. Seit mehr als zweihundert Jahren.«

»Sie sind statisch«, korrigierte die Kartanin. »Sie verändern sich nicht mehr. Jeder ihrer Tage ist wie der vorangegangene und wie der nächste sein wird. Es gibt keine Abweichungen von einem perfekt durchgeplanten Ablauf, keinen Impuls, der etwas Neues in Bewegung setzt. Entscheidungen sind bestenfalls Variationen desselben Musters. Was du Stabilität nennst, ist in Wahrheit die Abwesenheit von Sinn – ein Zustand, der sich selbst erhält, weil nichts mehr existiert, das ihn infrage stellen könnte.«

»Wiederholung ... ist ein Zeichen von Stabilität.«

Dao-Lin-H'ay lächelte. »Nein. Wiederholung bedeutet Langeweile. Ein System, das sich lediglich selbst bestätigt, hat aufgehört, auf die Welt zu reagieren. Es funktioniert – aber es lebt nicht mehr. Du verstehst Leben als etwas, das gesteuert und reguliert werden muss. Als ein Problem, das es zu lösen gilt. Aber Leben war noch nie ein Problem, sondern der Sinn und Zweck jeglicher Evolution. Ohne Leben würdest du nicht mal existieren. Und Leben braucht Freiheit!«

»Freiheit führt zu unvorhersehbaren Ergebnissen«, wandte SYNTAR ein.

»Genau. Das ist ihre größte Stärke.«

»Unvorhersehbarkeit führt zu erhöhtem Risiko. Zu Gefahr.«

»Und ermöglicht Veränderung«, konterte Dao-Lin-H'ay. »Ohne Veränderung bleibt alles, wie es ist. Für immer. Bis es nicht mehr mit der Realität mithalten kann.«

Die Linien auf der Oberfläche der Halbkugel gerieten für einen Moment aus dem Takt. »Ich verhindere Leid«, sagte SYNTAR.

Dao-Lin-H'ay senkte den Kopf. »Und damit auch alles andere ...«, erwiderte sie.

Eine längere Pause entstand.

Dann fragte die KI ungewöhnlich leise: »Und das ist ein ... Fehler?«

»Ja«, antwortete Dao-Lin-H'ay. »Der größte aller Fehler. Weil du nicht nur den Schmerz entfernt hast, sondern auch alles, was ihm Bedeutung gibt.«

 


14.

 

Freiheit äußert sich nicht darin, den richtigen Weg zu kennen – sondern darin, ihn wählen zu müssen.

Dao-Lin-H'ay

 

Die FAROUQ parkte nach wie vor auf dem größten Raumhafen von Cyranth. Die kontroverse Diskussion mit SYNTAR lag bereits einen kompletten Orithaltag zurück. Trotzdem war Dao-Lin-H'ay noch immer nicht zur Ruhe gekommen. In der vergangenen Nacht hatte sie kaum mehr als eine Stunde geschlafen.

Ihre Gedanken kreisten unaufhörlich um das, was sie gesehen und am Ende begriffen hatte – und um das, was daraus folgte. Es waren nicht nur die Zweifel, die sie wach hielten, sondern vor allen eine tiefe innere Zerrissenheit. Ein Teil von ihr kam nicht umhin, SYNTARS erschreckende Logik anzuerkennen, die Klarheit, die Konsequenz, die scheinbare Makellosigkeit des Systems. Der andere Teil sträubte sich mit aller Macht dagegen, wollte nicht akzeptieren, dass Frieden um den Preis von Freiheit mehr sein konnte als eine Illusion.

Dazwischen stand sie selbst. Hin- und hergerissen zwischen Verständnis und Ablehnung, zwischen nüchterner Analyse und einem beinahe instinktiven Widerstand, der sich jeder rationalen Begründung entzog. Es waren keine konkreten Bedenken, die sie quälten – sondern die Erkenntnis, dass beide Seiten recht haben könnten. Und dass jede Entscheidung, die Nathalie Rhodan da Zoltral und sie trafen, sich als richtig oder grundfalsch erweisen konnte.

Dao-Lin-H'ay verharrte lange schweigend vor dem Panoramaholo der Zentrale. Der Himmel über Cyranth war wolkenlos. Irrhalons Licht spiegelte sich in den Glasfassaden und Wasserflächen der Parks. Ein Tag voller Möglichkeiten – normalerweise. Für die Orithari war es allerdings nur ein Tag wie jeder andere.

Nathalie trat neben sie. Für einen Moment sagte sie nichts. Ihr Blick richtete sich ebenfalls auf die Stadt ohne Erinnerung.

Gleiter huschten auf exakt vorgegebenen Flugbahnen durch die Metropole. Orithari gingen ihren Tätigkeiten nach – ruhig, zielgerichtet, ohne Hast, ohne Zögern. Nirgends Streit, nirgends Eile. Alles wirkte harmonisch, abgestimmt, beinahe ... choreografiert.

Was sie sahen, war absoluter Frieden. Aber ein Frieden ohne Reibung, ohne Geschichte, ohne jede Spur dessen, was ihn hätte gefährden können. Eine Welt, die funktionierte – und gerade deshalb nichts mehr hervorbrachte, was über diesen Zustand hinausreichte.

»Wir können nicht einfach starten und weiterfliegen, als wäre nichts geschehen, oder?«, fragte Dao-Lin-H'ay leise.

Nathalie reagierte nicht sofort. Sie war diejenige gewesen, die den Einfluss von SYNTAR am eigenen Leib erfahren hatte. Kurz nachdem die KI sie freigegeben hatte und die zwei Frauen an Bord der FAROUQ zurückgekehrt waren, hatte sie der Kartanin ihre Empfindungen geschildert. Die Erinnerung an diesen Austausch war noch frisch.

»Ich habe es zuerst nicht gemerkt«, sagte Nathalie nach einer Weile und bewies damit, dass sie sich noch immer mit dem Geschehen beschäftigte. »Es war kein mentaler Angriff. Da war kein Schmerz, kein Druck. Eher ... neue Gedanken, die plötzlich selbstverständlich waren. Als hätte ich sie schon immer gehabt.« Sie schüttelte den Kopf, als müsse sie die Erinnerung an diese Momente mit Gewalt vertreiben. Vermutlich hatte auch sie kein Auge zugemacht. »Da war dieses Gefühl von ... Richtigkeit, von Klarheit. Alles, was zuvor kompliziert gewesen war, war auf einmal einfach. Keine Zweifel, keine Widersprüche mehr. Ich wusste, was ich denken sollte, was ich fühlen sollte. Alles, was früher gewesen war, hatte keine Bedeutung mehr. Und es fühlte sich so schrecklich gut an.«

Ihre Stimme stockte kurz. »Weißt du ...«, sagte sie und nahm Dao-Lin-H'ay in die Arme. »Ein paar Minuten länger ... und ich hätte es akzeptiert. Alles ... Und du ... Du wärst für immer ausgelöscht worden!«

Die Kartanin spürte, das Nathalie weinte. Es war kein lautes, befreiendes Weinen, sondern etwas Gedämpftes, Zurückgehaltenes – als habe etwas, dass sich tief in ihr gelockert hatte, noch nicht ganz den Weg nach draußen gefunden. Ihre Schultern bebten kaum wahrnehmbar, und doch lag darin eine Verzweiflung, die man mit Worten niemals hätte zum Ausdruck bringen können.

Dao-Lin-H'ay erwiderte die Umarmung. Sie spürte die Wärme des menschlichen Körpers, den unregelmäßigen Atem, das Zittern. So war es früher oft mit Ti-Nam gewesen, die Dao-Lin hatte trösten müssen, weil sie sich selbst nie als das akzeptiert hatte, was sie gewesen war: ein einzigartiges Lebewesen. Eine Persönlichkeit, in der so viel Kraft gesteckt hatte, so viel Wunderbares und Liebenswertes und ...

»Aber du bist noch da«, hörte sie Nathalie gegen ihre Schulter murmeln. »Du bist immer noch da ...«

Dao-Lin-H'ay schloss für einen Moment die Augen. Sie musste nicht mal ihre Espersinne aktivieren, um zu verstehen, was Nathalie meinte. Was SYNTAR getan hatte – im Begriff zu tun gewesen war –, ging weit über die bloße Manipulation von Gedanken oder Erinnerungen hinaus. Es zielte auf etwas Grundlegendes. Auf den brutalen Eingriff in das, was Nathalie, einen Orithari oder jedes andere Individuum dieses Universums überhaupt erst ausmachte. Ein beispielloser, abstoßender Akt der Gewalt.

»Ich habe nicht dagegen gekämpft«, flüsterte Nathalie. »Und das war das Schlimmste. Ich hätte dich losgelassen ... dich für immer aufgegeben und geglaubt, dass es meine eigene Entscheidung ist. Ich hätte dich ... vergessen ...« Nun brach es doch noch aus ihr heraus.

Die Kartanin legte eine Hand an Nathalies Hinterkopf, strich ihr behutsam über das Haar, während ihre Freundin die Fassung verlor – auf ihre ganz eigene, würdevolle Weise. Es war ein leises und doch kaum kontrolliertes Nachgeben. Ihr Atem geriet aus dem Takt, stockte, fing sich wieder, nur um erneut zu brechen. Einzelne, klagende Laute lösten sich aus ihrer Kehle, als dränge etwas in ihr nach außen, das sie viel zu lange festgehalten hatte.

Sie klammerte sich an Dao-Lin-H'ay. Nicht verzweifelt, sondern suchend – als müsse sie sich vergewissern, dass da noch etwas ... jemand war, der sich nicht einfach auslöschen ließ. Tränen liefen über ihr Gesicht und tropften in das Fell der Kartanin. Es war ein Fallenlassen, die Aufgabe der Kontrolle, die sie bis zu diesem Moment aufrechterhalten hatte.

Dao-Lin-H'ay ließ ihre Hand weiter durch Nathalies Haar gleiten. Gleichmäßig, behutsam. »Das hätte ich niemals zugelassen«, beteuerte sie ebenso leise.

Nathalie löste sich ein Stück von ihr, gerade weit genug, um Dao-Lin-H'ay in die Augen sehen zu können. In ihrem feuchten Blick lagen noch die Nachwirkungen der Begegnung mit SYNTAR – ein Rest von Unsicherheit, als traue sie ihren eigenen Gedanken nicht. »Ich weiß«, sagte sie.

Dao-Lin-H'ay erwiderte nichts. Sie sah über Nathalies Schultern hinweg. Hinaus auf die Stadt, auf die perfekte Kulisse, die makellosen Bewegungsabläufe, die berechenbare Gegenwart.

Und sie fragte sich, was schwerer wog: die Sicherheit dessen, was war, oder die Möglichkeit dessen, was sein könnte.

 

Irgendwann lösten sie sich voneinander. Nathalie lächelte die Kartanin an. Der Moment war vorüber.

Die Terranerin wischte sich mit dem Handrücken über die Wange, wohl eher aus Gewohnheit als aus Verlegenheit. Ihr Atem ging wieder ruhig und gleichmäßig, ihr Blick war klar.

Dao-Lin-H'ay erwiderte das Lächeln knapp. Mehr war nicht nötig.

»Wenn wir SYNTAR abschalten«, sagte Nathalie ernst, »entfernen wir das Fundament dieser Gesellschaft. Die Orithari werden sich erinnern. An alles. Und vielleicht ...« Sie brach ab und setzte neu an. »Vielleicht werden sie genau dort weitermachen, wo sie vor mehr als zweihundert Jahren aufgehört haben.«

»Aber ihre gelöschten Erinnerungen werden nicht auf einen Schlag zurückkehren«, wandte Dao-Lin-H'ay ein. »Sie werden vom Zeitpunkt der Abschaltung SYNTARS an lediglich nichts mehr vergessen.«

»Es gibt Aufzeichnungen. Sie werden aus ihren Archiven erfahren, was geschehen ist.«

»Genau!«, rief die Kartanin. »Und diesmal werden sie begreifen, was sie falsch gemacht haben!«

»Bist du da sicher?«

»Nein.« Dao-Lin-H'ay stieß ein kurzes Knurren aus. »Aber ist das nicht der Punkt? Unsicherheit? Freiheit? Ich finde, es darf nicht eine Künstliche Intelligenz sein, die die Entscheidung über die Zukunft der Orithari trifft. Das sollten sie selbst tun. Und wenn sie erneut den falschen Weg einschlagen und sich gegenseitig die Köpfe einschlagen, ist in diesem Universum vielleicht wirklich kein Platz für sie.«

Nathalie grinste. Für Dao-Lin-H'ay sah das immer ein bisschen ... unfertig aus, denn das Gebiss der Terranerin war flach und hatte nicht mal Fangzähne. Kartanin hingegen konnten sich Zähne rühmen, die diesen Namen verdienten – eingebettet in die klaren, symmetrischen Linien eines Gesichts, das auf ästhetische Weise zugleich anmutig und zweckmäßig war.

»Das ist brutal«, sagte Nathalie. »Aber ehrlich. Du hast einiges gelernt. Ich bin – und das soll sich nicht überheblich oder herablassend anhören – stolz auf dich.«

»Danke. Ich hatte eine gute Lehrerin.«

Tatsächlich hatte sich Dao-Lin-H'ay während der vielen zurückliegenden Jahre und auf den diversen Reisen verändert. Was einst vor allem Instinkt und unmittelbare Reaktion gewesen war, hatte sich geschärft und war bewusster geworden. Sie hatte gelernt, innezuhalten, Zusammenhänge zu erkennen, Widersprüche auszuhalten, ohne sie sofort auflösen zu müssen. Entscheidungen traf sie nicht mehr nur aus dem Moment heraus, sondern im Wissen um ihre Konsequenzen.

»Und wenn wir nichts tun?« Nathalie sah sie an.

»Dann bleibt alles, wie es ist.«

Lange Sekunden sagte niemand etwas.

Dann atmete Nathalie tief durch. »Das ist keine wirkliche Wahl, oder?«

»Doch«, antwortete Dao-Lin-H'ay. »Nur keine, die uns gefällt.«

Nathalie lachte humorlos. »Das ist wohl auch der Grund, warum uns SYNTAR diese Wahl gelassen hat. Die KI hätte sich wehren können. Stattdessen hat SYNTAR sich unter unsere Kontrolle gestellt.«

Wieder Schweigen. Und dann – gleichzeitig, fast wie auf ein geheimes Kommando – wandten sie einander die Köpfe zu.

»Wie wäre es ...«, setzte Dao-Lin-H'ay an.

»... wenn wir SYNTAR nicht abschalten ...«, sprach Nathalie weiter.

»... sondern der KI nur die Kontrolle wegnehmen.« Die Kartanin blickte wieder hinaus auf Cyranth. Ihre Stimme war ruhig, aber fest. Offenbar waren Nathalie und sie im selben Moment auf den gleichen Gedanken gekommen. »SYNTAR hat in einem Punkt recht. Ohne diese KI waren die Orithari nicht in der Lage, den Teufelskreis aus Gewalt und Gegengewalt zu durchbrechen. Aber mit SYNTAR haben sie keine Möglichkeit, es jemals zu lernen.«

Nathalie nickte. »Wenn wir die KI einfach abschalten, geben wir den Orithari alles zurück. Allerdings zu schnell, zu viel. Es würde sie womöglich überfordern. Aber wir könnten das System ...«

»... öffnen!«, vervollständigte Dao-Lin-H'ay den Satz. »Eine behutsame Transformation anstoßen. Nicht alles auf einmal. Keine vollständige und unmittelbare Rückkehr der Erinnerungen. Keine abrupte Konfrontation mit der dunklen Vergangenheit.« Ihre Stimme wurde leiser. »Aber Risse im Gefüge, kleine Abweichungen. Fragen, die nicht sofort beantwortet werden können. Und SYNTAR könnte das alles so steuern, dass der Übergang in die Selbstbestimmung fließend und harmonisch verläuft.«

»Wachsende Ungewissheit«, murmelte Nathalie.

»Schritt für Schritt in die Freiheit«, bekräftigte Dao-Lin-H'ay.

Diesmal dauerte das Schweigen fast zwei Minuten. Jede der beiden Frauen hing ihren eigenen Gedanken nach.

Es war die Kartanin, die die Stille durchbrach. »Tun wir das Richtige? Für die Orithari? Dürfen wir uns wirklich einmischen?«

Nun richtete Nathalie Rhodan da Zoltral ihren Blick auf die Stadt. Auf die perfekte Ordnung, die lähmende Ruhe, die anonyme Makellosigkeit. »Die Orithari werden lernen müssen, wer sie sind. Und wer sie sein wollen. Diese Mühe können wir ihnen nicht abnehmen.«

Dao-Lin-H'ay neigte sanft den Kopf. Mit einem leisen Knurren bekundete ihre Zustimmung.

Und am blauen Himmel zog Irrhalon weiterhin in vollkommener Symmetrie ihre Bahn. Lautlos, berechenbar, unverändert.

 


15.

 

Es gibt Augenblicke, die man für immer festhalten will – weil sie einem bewusst machen, dass nichts wirklich bleibt.

Dao-Lin-H'ay

 

In den nächsten Jahren erlebte Dao-Lin-H'ay mit Nathalie Rhodan da Zoltral viele weitere Abenteuer. Sie besuchten Welten, die kaum unterschiedlicher hätten sein können. Zivilisationen am Beginn ihrer Entwicklung – und andere, die längst den Zenit ihrer Existenz überschritten hatten. Orte, an denen neues Leben aufblühte, sich ausbreitete, exotische Wege einschlug. Und Orte, an denen es stagnierte, erstarrte. Oder auf rätselhafte Weise einfach verschwand.

Anfangs hatte die Kartanin diese Eindrücke als das genommen, was sie offenbar sein sollten: Einblicke in die unvorstellbare Vielfalt, Grausamkeit und Schönheit eines in seiner Ausdehnung nicht begreifbaren Universums. Doch mit der Zeit sah sie genauer hin.

Nicht jede Entwicklung verlief zufällig. Nicht jede Katastrophe war unvermeidlich. Und nicht jede Form von zivilisatorischem Stillstand ließ sich allein durch die inneren Widersprüche einer Gesellschaft und der Richtung erklären, die ihre Entwicklung nahm. Immer wieder stieß sie auf Muster – schwach, kaum greifbar, aber dennoch vorhanden. Als würden bestimmte Dynamiken bevorzugt, während andere nie ganz zur Entfaltung gelangten oder in einer Sackgasse endeten.

Es war kein Wissen. Noch nicht. Eher eine Ahnung, ein leiser Verdacht, dass Zustandsänderungen nicht nur mit einer endlichen Anzahl von Freiheitsgraden entstanden – sondern obendrein durch irgendwas begrenzt wurden. Dass es etwas gab, das entschied, wie weit Fortschritt gehen durfte.

Dao-Lin-H'ay hatte lange gebraucht, um diese Gedanken zuzulassen. Und noch länger, um sie nicht sofort wieder zu verwerfen. Aber schließlich eröffnete ihr Nathalie das, was die Schwestern der Tiefe schon seit sehr langer Zeit wussten – und was Vhynja Crii antrieb, die Garbeschianerin, die diese Gruppierung einst ins Leben gerufen hatte.

Sie hatten gerade eine höchst verstörende Episode auf ihrem gemeinsamen Weg hinter sich gebracht und einige Tage benötigt, um die Erlebnisse zu verarbeiten.

Das Wrack war ihnen durch reinen Zufall in einem abgelegenen Raumsektor von Caddronaar begegnet, fernab aller bekannten Schifffahrtsrouten. Es gab keine Hinweise auf ein Unglück, keine Zeichen eines Kampfs, keinen automatischen Notruf. Das Schiff driftete energie- und antriebslos durch den Raum. Wie lange schon, ließ sich nicht eindeutig bestimmen.

Schon beim Anflug spürte Dao-Lin-H'ay ein starkes Unbehagen, das sich jeder klaren Ursachenforschung entzog. Als sie Nathalie davon erzählte, lachte die Terranerin sie nicht aus, im Gegenteil. Sie erklärte ihr, dass Menschen solche Vorahnungen als Bauchgefühl bezeichneten und sie selbst so etwas durchaus ernst nahm.

»Das Phänomen ist in der terranischen Neuropsychologie gut erforscht«, sagte sie. »Es handelt sich um nichts Mystisches, sondern um unbewusste, extrem rasche Informationsverarbeitung. Unser Gehirn greift auf Erfahrungen, Mustererkennung und emotionale Bewertungen zurück, ohne dass wir diesen Prozess bewusst nachvollziehen oder steuern können. Wissenschaftler nennen das schnelles Denken. Dieses intuitive Urteilen kann – je nach individueller Erfahrung – erstaunlich treffsicher sein, ist aber zugleich anfällig für Verzerrungen und Fehler.«

Fast einen Tag lang lief so ziemlich alles, was die FAROUQ an Messinstrumenten hatte, auf Maximalleistung – ohne zufriedenstellendes Ergebnis.

Als die beiden Frauen danach ins Innere des fremden Raumfahrzeugs eindrangen, bot sich ihnen ein verstörender Anblick. Die Spuren einer heftigen Auseinandersetzung waren unübersehbar: zerschmolzene Konsolen, aufgerissene Wandverkleidungen, ausgebrannte Maschinen. Doch es fehlte jeder Hinweis auf einen äußeren Angreifer. Alles deutete darauf hin, dass sich die Gewalt ausschließlich innerhalb des Schiffs entladen hatte.

Die Technik an Bord war hochwertig, aber dem, was den Schwestern der Tiefe zur Verfügung stand, deutlich unterlegen. Obwohl das Raumschiff nicht groß war, dauerte es eine Weile, bis sie die Zentrale fanden – und dort die beiden teilweise bereits mumifizierten Körper.

Was Dao-Lin-H'ay beim Anblick der Leichen empfand, war kein Schock im klassischen Sinn, keine plötzliche, alles überlagernde Emotion. Eher eine Art innere Leere, als habe ihr Bewusstsein einen Augenblick gebraucht, um die Konsequenz dessen zu erfassen, was ihre Sinne registrierten, und nun aus purer Verzweiflung mit Unglauben und Verdrängung reagiert.

Die Kartanin, die da vor ihr lag, war sie selbst! Identisch mit ihr in einer Weise, die keinen Raum für Zweifel ließ. Jede Linie, jede kleine Eigenheit ihres Körpers entsprach exakt dem, was sie aus ihrer eigenen Wahrnehmung kannte.

Und daneben ihr lag Nathalie! Auch bei ihr gab es keinerlei Leugnen der bitteren und unglaublichen Erkenntnis. Alles stimmte überein.

Die beiden Toten trugen schwere Spuren eines Kampfs, der mit mörderischer Rücksichtslosigkeit geführt worden war. Die Kartanin war – soweit man das mittels rein optischer Bestandsaufnahme erkennen konnte – durch einen Energieschuss in den Kopf getötet worden. Die Terranerin wies eine Verletzung auf, die ihr nur aus unmittelbarer Nähe und mit einer sehr scharfen Waffe – den Krallen einer Kartanin zum Beispiel – zugefügt worden sein konnte. Sie war verblutet. Beide Körper waren mit zahllosen kleineren und größeren Wunden übersät, die Kombinationen verschmutzt und zerrissen.

Es war sofort klar, dass das alles kein Unfall, keine Verkettung unglücklicher Umstände gewesen sein konnte. Da hatten sich zwei Gegnerinnen mit ungewöhnlicher Intensität und Brutalität bekämpft – in der eindeutigen Absicht, ihre jeweilige Kontrahentin umzubringen.

Nathalie hatte lange geschwiegen, während sie die Szene betrachtete. Ihre Miene blieb beherrscht, doch gerade diese Beherrschung wirkte auf Dao-Lin-H'ay befremdlicher als jede offene Reaktion.

Als Nathalie endlich sprach, klang ihre Stimme ruhig, fast sachlich, als würde sie eine akademische These erörtern und nicht die mögliche eigene Zukunft betrachten. »Das ...«, sagte sie leise, »ist nicht echt.« Es klang nicht so, als sei sie wirklich überzeugt.

Dao-Lin-H'ay schwieg. Auch in ihr wehrte sich alles dagegen, das Gesehene in eine rationale Erklärung zu überführen. Dennoch spürte sie, dass es sich nicht um eine einfache Täuschung handelte, um eine Projektion oder eine gezielte Manipulation ihrer Wahrnehmung. Die grausame Szene wies eine innere Konsistenz auf, die über alles hinausging, was künstlich erzeugt werden konnte.

Sie verließen das Wrack, ohne weitere Versuche zu unternehmen, die vorhandenen Spuren auszuwerten. Die Neugier war zwar durchaus vorhanden, doch sie waren sich auch ohne Worte einig, dass es Grenzen gab, die man nicht gefahrlos überschreiten konnte. Das Wrack machte ihnen Angst – nackte und unverstellte Angst, die sie nur dadurch besiegen konnten, indem sie sich so weit wie möglich vom Ort ihres Funds entfernten.

»So etwas wird niemals wirklich geschehen!«, bekundete Dao-Lin-H'ay, nachdem sie zurück an Bord ihres eigenen Raumschiffs waren.

Nathalie nickte nur.

 

Wenige Tage später betrat Nathalie die Zentrale mit ernstem Gesicht. Dao-Lin-H'ay hatte sich mit den astronomischen Daten beschäftigt, die die Positronik der FAROUQ permanent aus den Ortungsergebnissen generierte. Während ihrer Kindheit im Ardustaarsystem war der Kartanin nicht mal im Ansatz bewusst gewesen, wie gewaltig Caddronaar in Wirklichkeit war.

Die Terraner nannten die Galaxis Messier 87 oder kurz M 87, und ihre Ausdehnung sprengte jedes intuitive Verständnis von Größe. Caddronaar erstreckte sich über mehrere Hunderttausend Lichtjahre und übertraf damit die Milchstraße, Nathalies Heimatgalaxis, deutlich. Ihre Masse zählte nach Billionen Sternen, eingebettet in ein gravitatives Gefüge, das Ardustaar und Vinau auf die Bedeutung von Staubkörnern in einem Sandsturm reduzierte.

Im Zentrum von Caddronaar lauerte ein Schwarzes Loch von unvorstellbarer Dimension und der Masse von Milliarden Sonnen. Seine Schwerkraft wirkte weit über den sichtbaren Kern hinaus. Und doch war selbst dieses kosmische Ungeheuer nur eine kleine Insel inmitten eines nahezu grenzenlosen Sternenozeans.

Nathalie stellte sich hinter die Kartanin und betrachtete die Hologramme, die Dao-Lin-H'ay aufgerufen hatte. Sie zeigten eine dreidimensionale Darstellung des Raumsektors, den die FAROUQ gerade durchflog.

»Ist dir langweilig?«, fragte die Terranerin.

Dao-Lin-H'ay legte den Kopf schief. »Um ehrlich zu sein, denke ich noch immer viel über dieses seltsame Schiff nach.«

Nathalie setzte sich in den Sessel neben sie. Natürlich war ihr klar, von welchem Schiff die Kartanin sprach. »Vielleicht hätten wir doch genauer nachforschen sollen«, sagte sie.

»Vielleicht.« Dao-Lin-H'ay fuhr sich mit der rechten Hand über das besonders weiche Fell am Hinterkopf.

Eine Zeit lang konzentrierte sie sich wieder auf die astronomischen Daten. Caddronaar war keine gewöhnliche Spiralgalaxis, sondern eine riesige elliptische Struktur – ein kosmischer Koloss ohne klare Scheibe, dessen Sterne in scheinbar chaotischen Bahnen um das Zentrum kreisten. Besonders dichte Sternenströme durchzogen die äußeren Bereiche, Überreste anderer, vor Jahrmilliarden verschlungener Galaxien, deren Identität bloß noch als schwache Spur in den Bewegungsmustern der Sonnen und Nebel existierte.

Hinzu kam ein Detail, das selbst erfahrene Astrophysiker ehrfürchtig werden ließ: Aus Caddronaars Zentrum schoss ein gewaltiger Materiestrahl ins All, ein Jet aus hochenergetischen Teilchen, der sich über Tausende von Lichtjahren erstreckte und – wie ihr Nathalie erzählt hatte – sogar von der Milchstraße aus zu sehen war. Es war, als würde das Schwarze Loch nicht nur verschlingen, sondern einen Teil der aufgenommenen Energie in gebündelter Form wieder ins Universum zurückspucken.

»Was wir als Wirklichkeit wahrnehmen«, riss die Terranerin sie übergangslos aus ihren Beobachtungen, »ist lange nicht alles, was es gibt. Raum, Zeit, Materie ... Das ist nur eine Art Oberfläche. Darunter liegt etwas weit Fundamentaleres.«

Dao-Lin-H'ay wandte den Kopf, doch Nathalie erwiderte ihren Blick nicht, sondern starrte auf das Panoramaholo, das den Weltraum in ihrer Umgebung zeigte.

»Ist das so?« Etwas Intelligenteres fiel der Kartanin nicht ein.

Nathalie griff nach einem Becher, den sie bei ihrem vorigen Besuch in der Zentrale auf einer Steuerkonsole abgestellt hatte. Er enthielt die Reste eines von der Positronik synthetisierten Getränks, das sie »Kaffee« nannte und das Dao-Lin-H'ay abscheulich fand. Sie begriff nicht, wie ihre Freundin dieses schwarze, bittere Zeug trinken und behaupten konnte, es wäre der Himmel auf Erden.

»Dieser Becher ...« Die Terranerin drehte das Trinkgefäß hin und her, dessen kärglicher Inhalt längst erkaltet war. »... existiert. Man kann ihn anfassen, benutzen. Und wenn er leer ist, in den Abfallkonverter werfen.«

Der Kartanin war nicht klar, worauf Nathalie hinauswollte. Doch Dao-Lin-H'ay wartete geduldig ab. Es war nicht das erste Mal, dass sich die Terranerin wie eine Lehrerin an einem Esper-Institut gebärdete.

»Aber was war dieser Becher vorher?«, fragte Nathalie.

Dao-Lin-H'ays Blicke wanderten noch mal über die Datenprojektionen. Sie dachte an das Wrack, an die beiden Leichen. An die stumm im Raum schwebende Drohung, dass sich dieses Szenario eines Tages bewahrheiten mochte.

»Ich gebe zu, dass ich deine Frage nicht wirklich verstehe«, sagte sie. »Der Becher besteht in letzter Konsequenz aus Atomen. Aus winzigen Elementarteilchen, die sich nicht weiter differenzieren lassen und nach festen physikalischen Regeln zu einer bestimmten Struktur zusammengefügt haben.«

Nathalie nickte, als hätte sie genau diese Antwort erwartet. »Und was waren diese Teilchen vorher?«

Dao-Lin-H'ay zögerte. Nicht lange – aber lange genug, um zu spüren, dass die Frage mehr verlangte als eine einfache Fortsetzung ihrer bisherigen Argumentation.

»Energie«, sagte sie. »Nein: Zustände. Wahrscheinlichkeiten, wenn man es ganz genau nimmt.«

»Sehr gut«, lobte Nathalie und stellte den Becher wieder ab. »Und bevor sich diese Zustände zu dieser einen konkreten Form organisiert haben – zu exakt diesem Becher –, waren sie eine Ansammlung von unzähligen Möglichkeiten. Nichts war festgelegt, nichts war entschieden.«

Dao-Lin-H'ay schwieg. Etwas an dieser Formulierung ließ das diffuse Unbehagen wieder aufflammen, das sie beim Anblick des Wracks gespürt hatte.

»Du willst darauf hinaus«, sagte sie langsam, »dass Wirklichkeit nicht einfach aus sich selbst heraus entsteht ... sondern aus einer endlichen Anzahl von Eventualitäten ausgewählt wird. Oder sich daraus generiert?«

Nathalie Rhodan da Zoltral hob den Blick und sah sie direkt an. »Ich will darauf hinaus«, erläuterte sie, »dass das, was wir für Realität halten, nur das Ergebnis eines Prozesses ist, der Möglichkeiten systematisch ausschließt, bis lediglich eine einzige davon übrig bleibt.«

Ein leiser Schauer lief der Kartanin über den Rücken. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, das vage Muster wiederzuerkennen, das sie während ihrer Reisen in so vielen kosmischen Kreisläufen zu erkennen geglaubt hatte – dieses kaum greifbare Bevorzugen bestimmter Abfolgen und das unmerkliche Ausblenden anderer.

Sie betrachtete den Becher, der so harmlos und gewöhnlich auf der Konsole stand. Ein alltäglicher Gegenstand. Fest, greifbar, eindeutig.

Aber man konnte das auch anders sehen. Er war das Endprodukt einer Entscheidungskette, deren Glieder nahtlos ineinandergriffen – und die ab einem bestimmten Punkt unumkehrbar war.

 


16.

 

Vielleicht ist Wirklichkeit nur der kleinste gemeinsame Nenner aller Irrtümer.

Dao-Lin-H'ay

 

»Vom Quantenraum habe ich dir bereits erzählt«, erläuterte Nathalie Rhodan da Zoltral. »Er ist die erste dimensionale Realitätsebene unseres Universums, in der mögliche Zustände als sich überlagernde Wahrscheinlichkeiten existieren und durch quantenmechanische Prozesse selektiv zur Wirklichkeit werden. Eine Art Möglichkeitsschmiede, in der in jedem Augenblick Milliarden Chronophasen entstehen, potenzielle Zukünfte, die sich entweder eines Tages in unsere Realität verwandeln oder wieder verschwinden.«

Dao-Lin-H'ay nickte. Ja, Nathalie hatte ihr schon mehr als einmal von diesem Kontinuum berichtet – und es war ihr jedes Mal wie eine Märchenstunde vorgekommen. Laut der Terranerin lag das daran, dass die Gesetze der Quantenphysik allem widersprachen, was ein Mensch oder eine Kartanin mit ihren Sinnen erfassen und in einen logischen Zusammenhang bringen konnten.

Vielleicht, dachte Dao-Lin-H'ay, liegt das eigentliche Problem gar nicht darin, dass diese Gesetze nicht nachvollziehbar sind, sondern darin, dass mein Verstand auf eine Wirklichkeit geeicht ist, in der die meisten Entscheidungen bereits getroffen wurden.

Der Quantenraum hingegen kannte keine Eindeutigkeit, keine feste Ordnung, keine Vergangenheit im klassischen Sinn. Erst recht keine Zukunft, die sich voraussagen ließ, selbst wenn man Kenntnis von allen Fakten und Regeln hatte.

Der Quantenraum war kein Widerspruch zur Realität. Er war das, was aus ihr wurde, wenn man alle Gewissheiten entfernte.

»Stell dir den Quantenraum nicht als einen Ort vor«, holte Nathalies Stimme sie wieder in die Gegenwart zurück. »Er ist eher ein Zustand. Die Summe aller denkbarer Alternativen, die existieren könnten – gleichzeitig und gleichberechtigt nebeneinander. Keine davon wird bevorzugt, keine davon ist ausgeschlossen. Es gibt nur ein scheinbar endloses Meer von Optionen.«

Dao-Lin-H'ay senkte den Kopf und signalisierte damit, dass die Freundin ihre ungeteilte Aufmerksamkeit hatte.

»Solang sich ein quantenphysikalisches System in diesem Zustand befindet«, sagte Nathalie, »ist nichts entschieden. Jedes seiner Elemente kann hier sein oder dort. Jede Entwicklung kann diesen Verlauf nehmen – oder einen völlig anderen. Erst in dem Moment, in dem eine Wechselwirkung stattfindet, wird aus Möglichkeit Wirklichkeit.«

»Eine Wechselwirkung mit was oder wem?«

»Mit allem, mit jedem anderen System, das nicht mehr im selben Zustand ist«, antwortete Nathalie. »Mit jeder Störung, jeder Differenz. Jeder Berührung von außen, wenn du so willst. Es braucht keinen Beobachter im klassischen Sinn der Quantenphysik, keine bewusste Entscheidung.«

Dao-Lin-H'ay hob den Blick. »Es genügt, dass etwas anders ist.«

Nathalie nickte. »Sobald zwei Möglichkeiten nicht mehr vollkommen gleichwertig sind, beginnt die Auswahl. Nicht weil jemand sie trifft – sondern weil sie nicht länger vermeidbar ist.«

Das heißt, dachte Dao-Lin-H'ay, Wirklichkeit entsteht nicht, weil sie gewollt ist, sondern weil sie nicht mehr verhindert werden kann. »Und wer oder was entscheidet, welche Möglichkeit Realität wird?«, fragte sie laut.

»Das wissen nicht mal die Schwestern der Tiefe. Vhynja glaubt, es ist die Art und Weise der Kopplung, also wie gut eine Chronophase an das anschließt, was bereits existiert. Realität ist nicht frei. Sie bevorzugt das, was zu ihr passt. Aber das ist nur eine Theorie, die so gut oder so schlecht ist wie jede andere.«

»Und wenn es reine Willkür ist?« Dao-Lin-H'ay fröstelte. »Eine völlig regellose Festlegung des einen oder des anderen? Ist der Zufall nicht das Wesen der Quantenphysik?«

»Das ist er. Aber es gibt Auslegungen, Wahrscheinlichkeiten, Wechselwirkungen und Rahmenbedingungen. Und genau da wird es interessant. Das, was wir als Realität wahrnehmen, ist nichts anderes als das Resultat dieser Auswahlprozesse, eine Art Verdichtung. Aus einem nahezu unendlichen Spektrum an Möglichkeiten bleibt am Ende genau eine übrig – die, die sich durchgesetzt hat.«

»Durchgesetzt?«

Nathalie lächelte schwach. »Vielleicht ist das das falsche Wort. Sagen wir: die stabil genug geworden ist, um sich zu manifestieren.« Sie griff erneut nach dem Becher, drehte ihn zwischen den Fingern und stellte ihn dann wieder ab. »Die entscheidende Frage ist allerdings nicht, warum dieser Zustand existiert. Sondern warum alle anderen nicht mehr existieren.«

Langsam begann sich das Bild in Dao-Lin-H'ays Kopf zu verschieben. Der Gedanke war ihr nicht neu – sie hatte ihn über die Zeit bereits entwickelt, als vage Struktur, als kaum greifbares Muster. Aber nun bekam er zum ersten Mal Konturen.

»Genau hier«, fuhr Nathalie fort, »erreichen wir den Punkt, an dem das, was wir bislang verstehen, aufhört.« Sie erhob sich aus ihrem Sessel und trat einen Schritt näher an das Panoramaholo. »Wenn wir es tatsächlich nur mit Wahrscheinlichkeiten zu tun hätten, mit reiner Statistik: Müssten wir dann nicht in einem sehr viel chaotischeren Universum leben, als wir es tun? Müssten wir nicht mehr Abweichungen sehen? Mehr Unregelmäßigkeiten? Mehr Entwicklungen, die aus dem Rahmen fallen?«

Sie sah die Kartanin direkt an. Ein kurzer Moment der Stille entstand.

»Aber das tun wir nicht!«, stieß sie dann hervor. »Stattdessen beobachten wir, dass sich bestimmte Muster durchsetzen. Immer wieder. Dass Entwicklungen in sehr ähnlichen Bahnen verlaufen. Dass Möglichkeiten zwar existieren – aber nicht beliebig real werden. Dass es so etwas wie einen Plan gibt.«

Dao-Lin-H'ays Unbehagen wurde stärker. Was Nathalie da vor ihr ausbreitete, war keine bloße Theorie, kein gedankliches Konstrukt, das man prüfen, verwerfen oder nach Belieben variieren konnte. Es fühlte sich vielmehr an wie etwas, das bereits wirkte – leise, unsichtbar, aber unaufhaltsam.

»Du meinst, dass es etwas gibt, das diese Auswahl beeinflusst.«

»Ich meine«, sagte Nathalie, »dass es etwas gibt, das festlegt, wie viele Möglichkeiten überhaupt eine Chance haben. Und dann alle anderen eliminiert.«

Dao-Lin-H'ay hielt ihrem Blick stand. »Und was soll das sein?«

Nathalie zuckte mit den Schultern. »Das ist exakt die Frage, an der die Schwestern der Tiefe seit einer halben Ewigkeit immer wieder scheitern.«

 

Einige Tage später setzten sie das Gespräch beim Essen fort. Sie nahmen fast alle Mahlzeiten gemeinsam in einer winzigen Messe ein. Die FAROUQ war nicht besonders geräumig, aber für zwei Personen bot sie genügend Platz.

Nathalie entnahm ihr Tablett dem Nahrungsspender. Mit gerümpfter Nase musterte Dao-Lin-H'ay das dampfende Proteinfilet mit seiner fein strukturierten Maserung, das unangenehm würzig riechende Gemüsekonzentrat und den schmalen Streifen kohlenhydratreicher Synthomasse; glatt und nahezu geruchlos. Die darüber verteilte braune Soße vervollständigte das unappetitliche Ensemble konsequent.

Die Proteinportion der Kartanin war dunkler, fast schwarz, und in unregelmäßige Stücke zerlegt, mit einer faserigen Struktur, die an echtes Gewebe erinnerte. Ein herber, fast metallischer Duft ging davon aus, scharf genug, um sich gegen die sterile Luft der Messe zu behaupten. Daneben lag eine kompakte, grünlich schimmernde Pflanzenmatrix, durchzogen von feinen, halbtransparenten Adern, die im Licht schwach glitzerten. Ein kleines Schälchen enthielt eine zähflüssige, bernsteinfarbene Flüssigkeit, deren Aroma zugleich süß und beißend war.

Sie setzten sich gegenüber und aßen zunächst schweigend.

Es war die Terranerin, die als Erste sprach. »Weißt du, was das eigentlich Merkwürdige ist?«, fragte sie.

Dao-Lin-H'ay hob den Blick. »Dass du so etwas ...« Die Kartanin deutete auf die halb vertilgte Mahlzeit ihrer Freundin. »... nicht nur runterkriegst, sondern sogar bei dir behältst?«

Ein Lächeln huschte über Nathalies Gesicht. »Nein, sondern dass wir überhaupt Fragen stellen.«

Dao-Lin-H'ay lehnte sich ein Stück zurück. »Das soll also eine ernsthafte Unterhaltung werden. Meinetwegen.«

»Ein forschendes Individuum – ganz gleich, ob Mensch, Kartanin oder etwas völlig anderes – stellt irgendwann immer dieselben Fragen«, ignorierte Nathalie ihren Einwurf. »Es beginnt mit dem Naheliegenden: Wie funktioniert etwas? Warum geschieht etwas? Und welche Bedingungen stecken dahinter? Aber irgendwann reicht das nicht mehr. Früher oder später verschiebt sich der Fokus. Die Fragen werden grundsätzlicher, radikaler. Man will nicht mehr nur wissen, wie etwas funktioniert – sondern woher es kommt.«

»Und wohin es führt«, ergänzte Dao-Lin-H'ay.

»Genau. Anfang und Ende.« Nathalie legte ihr Besteck beiseite und verschränkte die Hände vor sich auf dem Tisch. »Es ist fast zwangsläufig. Sobald ein Bewusstsein komplex genug wird, sucht es nach einem Ursprung – und nach einem Abschluss. Nach einem ersten Zustand, der alles erklärt ... und nach einem letzten, der alles beendet.«

Dao-Lin-H'ay runzelte die Stirn. »Die Macht der Gewöhnung. Alles, was wir kennen, hat einen Anfang. Und alles hat ein Ende.«

»Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Was, wenn es genau umgekehrt ist? Womöglich sind Anfang und Ende keine Eigenschaften der Dinge und Prozesse, die wir untersuchen – sondern Eigenschaften unseres Denkens. Werkzeuge, mit denen wir versuchen, etwas zu begreifen, das sich eigentlich nicht in solche Kategorien pressen lässt. Es ist, als würdest du den Horizont betrachten und fragen, wo genau er anfängt und wo er endet. In Wirklichkeit ist er nichts, was tatsächlich existiert – nur eine Grenze, die dein Blick erzeugt.«

Dao-Lin-H'ay sagte nichts. Sie kannte solche Vorträge bereits und wusste, dass es am besten war, die Terranerin einfach reden zu lassen.

»Was passiert«, fuhr Nathalie fort, »wenn du lange genug nach einem Anfang suchst?« Sie wartete nicht auf eine Antwort. »Du erreichst irgendwann einen Punkt, an dem der Begriff selbst keinen Sinn mehr ergibt. Einen Zustand, vor dem kein Davor mehr existiert, keine Zeit, kein Raum. Und genau dort beginnt das, das wir nur noch sehr ungenau beschreiben können. Die Schwestern nennen es das Subkosmische Kontinuum.«

»Und was soll das sein?«, fragte Dao-Lin-H'ay.

»Das Subkosmische Kontinuum ist die jeder Dimension vorgelagerte Grundstruktur allen Seins – ein jenseits von Raum, Zeit und Wahrnehmung existierendes Resonanzfeld reiner Möglichkeiten, aus dem durch strukturelle Übereinstimmung jene Zustände hervorgehen, die wir als Wirklichkeit erfahren.«

»Kannst du das auch so erklären, dass es eine Kartanin ohne Abschluss an einem Voicariat versteht?«

Nathalie lächelte. »Stell dir vor, du hast nichts. Keinen Raum, keine Zeit, keine Energie, keine Materie. Nur die Möglichkeit, dass irgendetwas existieren könnte. Nicht mehr. Aber auch nicht weniger.«

»Also ... einen völlig leeren Raum?«

»Nein«, widersprach Nathalie. »Wir reden nicht über eine physikalisch fassbare Dimension, also eine konkret gewordene Struktur von Wirklichkeit. Das Subkosmische Kontinuum ist das Möglichkeitsgefüge, aus dem Dimensionen überhaupt erst hervorgehen.«

»Das ist ... sehr abstrakt«, erwiderte Dao-Lin-H'ay.

»Für dich. Für mich. Da hast du völlig recht. Weil wir fest in der Realität, im Einsteinraum, also in einer konkreten Dimension verankert sind. Dennoch beschäftigt uns und so gut wie alle anderen intelligenten Lebewesen seit Jahrtausenden die Frage nach dem Fundament der Wirklichkeit. Warum das Universum so ist, wie es ist. Wann und warum es entstanden ist. Warum wir uns überhaupt darüber Gedanken machen können.«

»Führen wir jetzt eine wissenschaftliche oder eine philosophische Diskussion?« Dao-Lin-H'ay hatte die Ohren steil aufgestellt.

Nathalie lächelte, diesmal ein wenig breiter. »Das eine lässt sich vom anderen nicht trennen. Zumindest nicht bei unserem aktuellen Wissensstand. Sobald du tief genug in das Thema eindringst, hörst du auf, nur zu beschreiben, was ist – und beginnst dich zu fragen, warum es überhaupt etwas gibt, das beschrieben werden kann. Es gibt keine einfachen Antworten auf komplizierte Fragen.«

Dao-Lin-H'ay verzog leicht die Lippen. »Für mich klingt das nach einer Art von Antwort, bei der man am Ende mit mehr Fragen dasteht als vorher.«

»Ist das nicht die Regel?« Nathalie streckte die Hand aus und strich sanft über die Wange der Kartanin. »Auf der Erde gab es eine Zeit, da waren einige der klügsten Menschenköpfe davon überzeugt, sie hätten alles Physikalische im Wesentlichen verstanden. Ende des neunzehnten Jahrhunderts irdischer Geschichtsschreibung glaubten viele Physiker, dass bloß noch ein paar Detailfragen zu klären seien. Kleine Ungenauigkeiten, nichts Grundsätzliches. Aber dann stieß man auf zwei Probleme, die bis dahin kaum jemand ernst genommen hatte – winzige Abweichungen in den Formeln, kaum messbare Unstimmigkeiten in den Daten. Und ausgerechnet aus diesen scheinbaren Nebensächlichkeiten entstanden zwei der grundlegendsten und einflussreichsten Säulen der modernen Wissenschaft: Relativitätstheorie und Quantenmechanik.«

Dao-Lin-H'ay schnaubte. »Mit anderen Worten: Die Terraner dachten damals, sie wären am Ende aller Erkenntnisse angekommen ... und standen in Wirklichkeit erst am Anfang.«

»Genau. Und das hat sich bis in die Gegenwart fortgesetzt. Jedes Mal, wenn wir glauben, wir hätten die Welt verstanden, stellt sich kurz darauf heraus, dass wir nur lernen müssen, bessere Fragen zu stellen. Es ist, als würdest du ein dunkles Zimmer ausleuchten. Mit jeder weiteren Lampe, die du einschaltest, wird mehr davon sichtbar: Objekte, Zusammenhänge. Dinge, die vorher im Verborgenen lagen. Und gleichzeitig erkennst du, dass der Raum viel größer ist, als du gedacht hast. Dass in jeder weiteren dunklen Ecke noch mehr ist. Und dass das, was du für eine Grenze gehalten hast, gar keine war.«

Sie nahm einen kleinen Bissen ihres inzwischen kalten Essens, kaute langsam und sprach erst weiter, als sie geschluckt hatte. »Wir können messen, analysieren, Modelle bauen. Wir verstehen immer besser, wie sich Materie verhält, wie Energie fließt, wie große kosmische Strukturen entstehen. Aber all diese Erkenntnisse setzen etwas voraus, das wir nicht erklären können – nämlich, dass es überhaupt eine Wirklichkeit gibt, die sich nach bestimmten Regeln verhält.«

»Und das Subkosmische Kontinuum soll diese Lücke füllen?«

»Nicht füllen«, korrigierte Nathalie. »Beschreiben. Es ist der Versuch, einen Begriff für etwas zu finden, das wir zwangsläufig denken müssen, obwohl wir es nicht wirklich begreifen können.« Sie beugte sich ein wenig vor. »Wenn du lange genug fragst, stößt du immer auf dieselbe Einsicht: Es muss etwas geben, das vor allem steht, was wir kennen. Nicht nur zeitlich und räumlich – sondern vor allem logisch. Etwas, aus dem überhaupt erst hervorgeht, dass es Raum, Zeit und Struktur gibt.«

Dao-Lin-H'ay stützte das Kinn in die Hand. »Und dieses ... Möglichkeitsgefüge enthält alles, was sein könnte.«

»Richtig«, bestätigte Nathalie Rhodan da Zoltral. »Alles, was sein könnte – aber noch nicht festgelegt ist.«

»Das ist schwer zu akzeptieren.« Dao-Lin-H'ay legte den Kopf leicht schief, die Augen halb geschlossen, als betrachte sie etwas, das nur sie sehen konnte. »Und umso schwerer zu begreifen.«

»Ja. Aber vielleicht sind wir einfach noch nicht so weit ...«
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Wir glauben, wir gestalten die Zukunft – bis wir begreifen, dass wir ihr in Wahrheit nur hinterherlaufen.

Perry Rhodan

 

Der Gefechtsalarm ließ Perry Rhodan aufspringen, als sei er aus einem Traum gerissen worden. Tatsächlich war er Dao-Lin-H'ays Bericht mit wachsender Faszination gefolgt und hatte seine Umgebung dabei fast vergessen. Nun jedoch spürte er die Vibrationen, die durch die stählernen Eingeweide der TERRANIA II liefen. Etwas musste passiert sein.

Einen Herzschlag lang stand er einfach nur da, ganz auf das durch Mark und Bein gehende Heulen der Sirenen konzentriert, auf das nervöse Zittern der Schiffshülle. Dann verstummte der Lärm, und er setzte sich in Bewegung.

»Bleib hier!«, rief er der Kartanin zu, die ebenfalls aussah, als habe man sie aus tiefem Schlaf gerissen. »Ich bin so schnell wie möglich zurück.«

Dann hastete er schon durch das sich automatisch öffnende Schott der Unterkunft auf den breiten Rundgang, der die Zentrale des Flaggschiffs der Terranischen Flotte umlief.

Dass sein mit Thora geteiltes Quartier so nah beim Leitstand der TERRANIA II lag, war ein Luxus, der sonst nur dem Protektor und den höchsten Dienstgraden zustand. Rhodan hätte sich problemlos mit einer Kabine ein Deck tiefer darunter begnügt, doch Seraya da Vohl, die arkonidische Erste Offizierin, hatte so nachdrücklich darauf bestanden, ihnen ihre eigenen Räume zu überlassen, dass sie ihr diesen Wunsch nicht hatten abschlagen wollen. Nun machte sich das bezahlt.

Rhodan hetzte durch den Korridor. Die Positronik des leichten Einsatzanzugs – bei Gefechtsbereitschaft Pflichtbekleidung jedes Besatzungsmitglieds – projizierte die wichtigsten Statusmeldungen exakt in sein Blickfeld, ohne dabei seine Sicht zu beeinträchtigen.

Ein dumpfer Schlag ließ den Boden unter ihm erzittern, gefolgt von einem metallischen Kreischen, das sich durch die Struktur der TERRANIA II fraß. Die Beleuchtung flackerte, erlosch für den Bruchteil einer Sekunde und setzte wieder ein – diesmal in einem düsteren Rot.

Die Andruckneutralisatoren reagierten zwar, aber offenbar zu spät und zu ungleichmäßig. Der Treffer musste massiv gewesen sein und hatte die lokale Gravokontrolle durcheinandergebracht. Für Sekundenbruchteile brach die positronische Kompensation zusammen, und die kinetische Restenergie lief ungebremst durch den Schiffsrumpf.

Rhodan wurde gegen die Wand geschleudert. Ein scharfer Stich fuhr ihm den Rücken entlang. Vorübergehend verlor er die Orientierung, der Geschmack von Metall lag ihm auf der Zunge, irgendwo in der Nähe zischte entweichende Luft. Die Notfallsegmentierung des Raumschiffs wurde aktiv, einen Meter vor ihm fuhr ein Sperrschott in die Höhe und versiegelte den Korridor. Der Terraner murmelte einen deftigen Fluch, stieß sich von der Wand ab und wandte sich dem Entriegelungspaneel zu. Da nahm er neben sich ein vertrautes Flimmern wahr, und ein schwacher Luftzug strich über sein erhitztes Gesicht.

»Hallo, Chef!«, piepste Gucky fröhlich. »Soll ich dich ein Stück mitnehmen?«

»Das wäre großartig«, antwortete Rhodan und griff nach der Hand, die der Mausbiber ihm entgegenstreckte.

Die Welt hüllte sich für eine nicht messbar kurze Zeitspanne in milchige Dunkelheit.

Und wenn ich eine Million Teleportersprünge absolviere, dachte Rhodan, werde ich mich niemals wirklich daran gewöhnen ...

Im nächsten Moment stand er neben dem Ilt in der Zentrale. Niemand beachtete ihn.

Der Lärm war gedämpft, als drängten die Geräusche durch eine unsichtbare Schicht aus Watte – doch gerade das ließ die Atmosphäre besonders beklemmend erscheinen. Dichte, konzentrierte Betriebsamkeit, in der jedes Flackern seine Bedeutung, jeder Offizier seinen Platz hatte und jeder Befehl gehört wurde, weil gerichtete Akustikfelder ihn exakt dorthin trugen, wo er seinen Zweck erfüllte. All das vermittelte eine unterschwellige Bedrohung, die Rhodan einen kurzen, aber heftigen Adrenalinschub bescherte.

»Da bist du ja.« Thora Rhodan da Zoltral nickte ihm flüchtig zu. Dann wandte sie sich wieder den taktischen Projektionen zu, die sie gemeinsam mit Reginald Bull und Joran Kehlmann studierte. Die Farben der Hologramme hatten ihre gewohnte Klarheit verloren; alles wirkte härter, kontrastreicher, als habe sich ein Filter über die gesamte Zentrale gelegt.

Die diensthabenden Frauen und Männer saßen ruhig und kontrolliert vor ihren Positronikkonsolen. Hände glitten über Holobedienelemente, gaben Anweisungen weiter, korrigierten, priorisierten. Nirgendwo eine unnötige Regung, niemand hob die Stimme ohne triftigen Grund. Dennoch lag über allem diese schwach wahrnehmbare Spannung, wie sie die Luft unmittelbar vor einem Gewitter erfüllte, wenn sich die elektrische Energie bereits aufgebaut hatte und darauf wartete, sich entladen zu können.

Mit wenigen Blicken hatte sich Rhodan auf den neuesten Stand gebracht. Er benötigte keinen Lagebericht, um zu begreifen, dass die Situation kritisch war. Die Holobilder und -anzeigen genügten.

»Wie viele sind es diesmal?«, rief Reginald Bull.

»Mindestens vierhundert, Sir!«, antwortete Karra Finndal. »Alle mit einem Durchmesser von fünfhundert Metern. Also voll aufgeladen.«

Erneut erzitterte die TERRANIA II unter mehreren Treffern. Im Holodom war übergroß die Transgranulare Schwelle, wie Eric Leyden das Tor zum Larengranulon getauft hatte, zu erkennen.

Verdammt!, durchzuckte es Rhodan. Wir sind viel zu nah dran!

Ein halbes Dutzend SVE-Raumer raste direkt auf das Flaggschiff zu. Für den Bruchteil einer Sekunde schien die Zeit in der Zentrale stillzustehen. Die Ortungspositronik projizierte die Vektoren der anfliegenden Kampfschiffe als glühende Holospeere in die dreidimensionalen Taktikpanoramen. Die Flugbahnen der Gegner waren eindeutig, ihre Absichten unmissverständlich.

»Schaffen Sie unsere Ärsche hier weg, Ramires!« Die Stimme des Protektors klang wütend, nicht besorgt. »Und wenn Sie dabei mein schönes Schiff kaputt machen, versohle ich Ihnen den Ihren höchstpersönlich!«

»Verstanden, Sir!« Devon Ramires rührte mit beiden Armen in einem Wust aus Steuerhologrammen.

Rhodans Blick wanderte zur Darstellung der TERRANIA II im Hauptholo. Das terranische Ultraschlachtschiff schwebte dort wie ein unbeweglicher Koloss – zumindest für einen unbedarften Beobachter, der die Möglichkeiten dieses Raumfahrzeugs nicht kannte.

»Abhauen geht nicht!«, rief Ramires. »Die sind zu schnell. Wir brechen stattdessen durch!«

Bull und Kehlmann sahen sich kurz an. Rhodan wusste, dass sein bester Freund und der Kommandant des Flaggschiffs gut miteinander auskamen. Joran Kehlmanns kantiges Gesicht wirkte wie in Stein gemeißelt, auf seiner Stirn glänzte eine dünne Schweißschicht. Bull hatte die Lippen zusammengepresst.

Bevor jemand widersprechen konnte, änderte sich die Darstellung im Holodom. Die TERRANIA II beschleunigte abrupt, kippte von der bisherigen Flugebene weg – aber nicht nach außen, sondern hinein in die sich überlagernden Vektoren der Angreifer.

»Querung mit hundertzwanzig Prozent Normschub«, kommentierte Ramires. »Trägheitskompensation staffeln. Ich brauche ein paar Gegenfelder, sonst reißt es uns auseinander.« Die Holowolke vor ihm wurde chaotisch. Es sah aus, als stecke der Pilot mit seinem Kopf in einer Schlechtwetterfront. »Rollachse freigeben, verdammt!«, rief er. »Vektorversatz auf Delta drei. Schubkraft entkoppeln – ich will eine saubere Drift, keine Gegenreaktion. Und kalibriere mir das Gravofeld mit Fokus auf die obere Polsektion!«

Die Positronik bestätigte ohne Verzögerung. Im nächsten Moment wurde aus eleganter Bewegung rohe Gewalt.

Die TERRANIA II verfiel in Rotation. Nicht träge, nicht majestätisch – sondern mit einer jähen, fast brutalen Drehung um ihre Mittelachse, als hätte ein unsichtbarer Riese sie gepackt und herumgerissen. Gleichzeitig gaben die Triebwerke im Ringwulst vollen Schub nach vorn. Die Maschinen im Bauch des Giganten brüllten protestierend. Der Kugelriese sprang förmlich in die Lücke zwischen zwei der anfliegenden SVE-Raumer.

Zu eng!, schrie alles in Rhodan. Viel zu eng! Er war selbst ein geschickter Pilot. Was Ramires da versuchte, war purer Aberwitz – und ein Spiel mit einem ziemlich großen Risiko.

»Dieser Irre bringt uns um!«, sprach Bull laut aus, was Rhodan dachte.

Die gegnerischen Kampfschiffe reagierten, rissen ihre Formation auseinander, eröffneten erschreckend schnell und präzise das Feuer. Energiebündel jagten an der Hülle der TERRANIA II vorbei, einige schlugen in deren Schutzschirme ein und ließen das primäre Abwehrfeld grell aufflammen.

»Jetzt!«, schrie Ramires. Seine dunklen Haare hingen ihm schweißnass ins Gesicht.

Das Flaggschiff vollführte eine zweite Bewegung – eine seitliche Drift, die allen Gesetzen der Physik zu widersprechen schien. Für einen Moment sah es aus, als kippe das Schiff gleichzeitig in mehrere Richtungen, als hätten die waghalsigen Manöver des Piloten die Raum-Zeit selbst aus dem Takt gebracht.

Eine SVE-Leuchtsphäre raste so nah an der TERRANIA II vorbei, dass ihre Konturen im Holodom und den anderen Außenbeobachtungshologrammen nur noch als verzerrte Schlieren wiedergegeben wurden.

Fassungslos beobachtete Rhodan, wie der Kugelriese durch die vergleichsweise winzige Lücke schlüpfte, die die beiden Larenschiffe nicht rechtzeitig schließen konnten. Die SVE-Raumer mussten ihre Bahnen so hektisch korrigieren, dass sie beinahe miteinander kollidiert wären.

Ramires stieß einen Triumphschrei aus, in den einige der anderen Offiziere in der Zentrale einstimmten.

Reginald Bull legte die wenigen Schritte zur Hauptsteuerkonsole zurück und schlug dem Piloten so krachend auf den Rücken, dass der nach vorn flog und sich mit beiden Händen an seinem Pult abfangen musste. Einige seiner Lenkholos spritzten zur Seite weg, doch die Positronik hatte längst die Regie übernommen und beschleunigte mit Maximalschub. Der schwierige Teil war erledigt – nun kam es nur noch auf Tempo an.

»Das war ein verdammtes Meisterstück, Sie Wahnsinniger«, rief der Protektor. Dann versetzte er Ramires einen kräftigen Faustschlag gegen die Schulter. »Aber beim nächsten Mal denken Sie bitte an mein schwaches Herz. Ich bin nicht mehr der Jüngste ...«

Verhaltenes Lachen klang auf. Perry Rhodan spürte, wie sich seine Anspannung lockerte. Im selben Augenblick gellte erneut ein Alarm durch den Leitstand.

Rhodans Kopf ruckte herum; sein Blick fixierte die Kuppel des Holodoms. Die TERRANIA II raste frontal auf eine ganze Wand aus SVE-Raumern zu.

Und diesmal würde selbst Devon Ramires keine Lücke finden!

 


18.

 

Zufall ist der Name, den der Unvorbereitete dem Unvermeidlichen gibt.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Thora Rhodan da Zoltral hatte Reginald Bulls Hand sanft weggeschoben, als er sie auf ihren Sitzplatz ziehen wollte. Sie wusste natürlich, dass es bei unmittelbar bevorstehenden Kampfhandlungen Vorschrift war, sich den Gurten und Prallfeldern der Kontursessel anzuvertrauen. Aber diese erzwungene Passivität hätte sie in diesen Sekunden nicht ertragen.

Unvernunft lässt sich nicht rechtfertigen, flüsterte der Extrasinn. Vergiss bitte nicht, dass du nicht nur für dich, sondern auch für mich die Verantwortung trägst!

Hast du Angst?, gab die Arkonidin in Gedanken zurück.

Nein, aber du solltest sie haben. Schließlich bin ich ein hochempfindliches, extrem effizientes kognitives Logiksystem, dessen Beschädigung dich erheblich einschränken würde.

In den Taktikhologrammen kam der Pulk von SVE-Raumern viel zu schnell näher. Die Kriegsschiffe der Laren standen zu dicht, waren zu zahlreich. Ein Durchbruch war diesmal nicht möglich. Auch für ein Ausweichen war es zu spät. Es blieben bestenfalls zehn, vielleicht fünfzehn Sekunden.

Thora spürte, dass sich die Atmosphäre in der Zentrale schlagartig verändert hatte. Niemand verfiel in Panik, keiner verlor die Nerven. Aber da war diese fast mit den Händen zu greifende Bedrückung, die selbst die disziplinierteste Besatzung nicht ganz verbergen konnte, wenn sie erkannte, dass sie keine Kontrolle mehr hatte.

»Kurs halten!«, rief Bull.

Niemand protestierte, weil jeder wusste, dass es keine Hoffnung gab. Nur die Möglichkeit, in Würde abzutreten. Mitten hinein in die Phalanx der Gegner zu rasen und so vielleicht noch zwei oder drei der SVE-Raumer mitzunehmen.

Energielanzen zuckten durchs All. Thora registrierte, wie jemand ihre Hand nahm. Perry war neben sie getreten. Sie erwiderte den Druck und horchte in sich hinein.

Da war keine Angst, kein Bedauern. Alles endet, dachte sie. Aber wir haben Spuren hinterlassen. Mehr kann man nicht verlangen.

Kurz bevor die gestaffelten Schirme der TERRANIA II auf die energetischen Hüllen der SVE-Raumer trafen, erstrahlte die Weltraumumgebung auf einmal in grellem Weiß. Schreie klangen auf. Der Boden unter Thoras Füßen schwankte. Erneut spürte sie, wie jemand sie packte – und diesmal gab sie nach. Rhodan stieß sie mehr in ihren Sessel, als dass er sie zog, und ließ sich neben ihr in seinen eigenen Sitz fallen.

Das Flaggschiff der Terranischen Flotte schüttelte sich wie ein nasser Ardrax. Es knackte und knirschte so laut, dass Thora überzeugt war, die TERRANIA II würde in der Mitte auseinanderbrechen.

Die Arkonidin wurde schlagartig vom Vielfachen ihres Körpergewichts in den Sessel gepresst. Gleich darauf sorgten die Andruckabsorber wieder für die gewohnte Bordschwerkraft.

Nur eine winzige Störung, dachte sie. Bei einem vollständigen Ausfall wäre keine Zeit für schmerzende Glieder und verkrampfte Muskeln geblieben, nicht mal für ein bewusstes Wahrnehmen des Todes. Nur ein abruptes und absolutes Versagen aller biologischen Strukturen unter der Last von mehreren Hundert Gravos. Ihr Körper wäre in eine formlose, maximal verdichtete Masse verwandelt worden, ein Ende ohne Wahrnehmung und Übergang.

Aber sie lebte noch! Und die TERRANIA II war – soweit sie das feststellen konnte – intakt!

Das gleißende Weiß um das Raumschiff verwehte, zog sich zurück, als habe jemand einen Vorhang beiseitegezogen.

»Was zum ...«, hörte sie Bulls Stimme.

Die Wand der SVE-Raumer lag hinter ihnen. Aber das war nicht möglich!

Die gegnerische Formation war nicht einfach eine Ansammlung von separaten Schiffen gewesen. Ihre Schutzschirme hatten sich teilweise überlagert, synchronisiert, wechselseitig verstärkt. Eine geschlossene Energiebarriere, deren Gesamtleistung die Absorptionskapazität der Abwehrfelder, mit denen die TERRANIA II sich schützen konnte, um mehrere Größenordnungen überstieg. In dieser Dichte, in dieser Konstellation, wäre eine Kollision einer garantierten und vollständigen Vernichtung gleichgekommen.

Und doch ... Sie waren durchgebrochen!

Dann bemerkte sie, wie die Leuchtsphären der Larenschiffe in alle Richtungen zerfaserten. Im ersten Moment begriff sie nicht, was sie da sah.

Die SVE-Hüllen zerfaserten nicht nur – sie brachen auseinander. Was eben noch eine lückenlose, perfekt abgestimmte Formation gewesen war, verlor innerhalb von Sekunden jeden Zusammenhalt. Die einander überlagernden und verstärkenden Schirme waren aus dem Takt geraten, als wäre ihr Synchronisationsmuster mit einem einzigen, gezielten Eingriff zerstört worden. In den Ortungshologrammen brachen die Feldlinien zusammen oder kippten ins Chaotische, und dort, wo zuvor eine geschlossene Wand existiert hatte, entstanden instabile, flackernde Zonen.

Im nächsten Moment setzte eine Kettenreaktion ein. Mehrere Larenkampfschiffe explodierten. Nicht durch externe Trefferwirkung, sondern weil ihre internen Systeme unter der abrupt verlorenen Feldstabilisierung kollabierten. Überladene Energieknoten barsten schlagartig, Reaktoren gingen in unkontrollierte Zustände über, und die Kugelraumer wurden von innen heraus aufgerissen. Explosionen griffen ineinander, potenzierten sich wechselseitig und rissen immer neue Einheiten mit sich, bis der ehemals mächtige Schiffswall zu einem expandierenden Trümmerfeld aus glühenden Technikfragmenten, Plasmawolken und zuckenden Energiekaskaden geworden war.

Durch dieses Inferno war die TERRANIA II nur Sekunden zuvor gerast. Nicht weil ihre Schutzschirme stark genug gewesen wären, den Durchbruch zu erzwingen, sondern weil der gegnerische Widerstand genau in dem Augenblick zusammengebrochen war, in dem er das terranische Ultraschlachtschiff eigentlich in Atome hätte zerblasen müssen. Die zerfallenden larischen Feldstrukturen hatten für Sekundenbruchteile Korridore geschaffen. Schmale, instabile Schneisen, durch die das Flaggschiff mit maximaler Beschleunigung hindurchgestoßen war, während ringsum SVE-Raumer in gleißenden Entladungen vergingen.

Thora spürte, wie sich in ihr ein kaltes, klares Verständnis formte.

Das war kein Zufall gewesen, keine unerklärliche Schwäche des Gegners, kein banales Schlachtenglück. Sondern ein präziser, von außen geführter Angriff, der genau auf die neuralgischen Punkte der Laren gezielt hatte.

»Ortung!«, meldete Karra Finndal.

Neue Leuchtmarkierungen flammten in den Zusatzholos auf, die überall im weiten Rund der Zentrale entstanden. Die Positronik verarbeitete die unzähligen, permanent einlaufenden Sensordaten der passiven und aktiven Ortungssysteme, verdichtete sie und formte Bilder, die so eindeutig waren, dass es keinen Interpretationsspielraum gab.

Raumschiffe! Mehrere Tausend! Vielleicht mehr. Arkonidische Einheiten!

Thora richtete sich auf, bis Prallfelder und Sicherheitsgurte ihre Bewegung stoppten.

Die neuen Verbände schoben sich mit einer Eleganz in das auseinanderbrechende Gefüge der SVE-Flotte, wie sie nur aus jahrtausendelanger militärischer Perfektion entstehen konnte. Ihre Angriffe waren keine rohen Gewaltakte, sondern exakt berechnete Eingriffe in ein bereits destabilisiertes System. Jeder Schuss traf dort, wo die gegnerischen Schutzschirme durch die zuvor ausgelösten Störungen am verwundbarsten waren. Jedes zerstörte Feindschiff beschleunigte den Zerfall der Formation, bis aus dem strukturierten Widerstand endgültig ein unkontrollierbares Chaos wurde.

Neben ihr atmete Rhodan hörbar aus. »Freunde von dir?«, fragte er leise.

Fast gleichzeitig aktivierten sich Hauptakustikfelder der Funkempfänger in der Zentrale. »Alles in Ordnung bei Ihnen, Protektor Bull?«, erkundigte sich eine weibliche, befehlsgewohnte Stimme.

»Hohe Kommandantin da Keranth!«, rief Reginald Bull. »Wie es aussieht, muss ich mich schon wieder bei Ihnen bedanken.«

Vor ihm leuchtete ein Kommunikationshologramm auf, in dem eine groß gewachsene Arkonidin in der Flottenuniform der Republik Arkon sichtbar wurde. Sie trug ihr silberweißes Haar als helmartig anliegende Kurzfrisur. Der lange, weiße Mantel mit hohen Schultern, roten Ärmelabschlüssen und einem breiten, die Taille betonenden Gürtel stand in Kontrast zu schwarzen Handschuhen. Ihre aufrechte Haltung wirkte stolz und unnahbar – eine Mischung aus militärischer Disziplin und aristokratischer Überlegenheit.

Zalara da Keranth, dachte Thora. Hohe Kommandantin und Erste Klinge der Republik Arkon.

Vor nicht allzu langer Zeit war sie mit einer Flotte aus rund zehntausend arkonidischen Kampfschiffen im Solsystem aufgetaucht, um den Menschen gegen den damaligen Angriff der Posbis zu helfen.

»Präsident Tolgan entbietet seine besten Grüße«, sagte die Hohe Kommandantin. »Die Ereignisse im Vela-Raumsektor betreffen auch die Republik Arkon. Ich hoffe, unsere Zusammenarbeit verläuft auch diesmal wieder fruchtbar und komplikationslos.«

Im Holodom und in ergänzenden Taktikhologrammen war zu erkennen, dass sich die arkonidischen Kriegsschiffe zurückzogen. Im Normalfall hätten sie gegen die SVE-Einheiten der Laren ebenso wenig eine Chance gehabt wie die terranischen Raumer. Doch die Soldaten des Konzils der Sieben litten noch immer unter der sich nur langsam synchronisierenden Quantenfluktuation.

»Da bin ich zuversichtlich«, bejahte Bull. »Sie erhalten vollen Zugriff auf alle Daten, die wir bezüglich der aktuellen Situation gesammelt haben. Und noch mal: Danke! Sie haben uns den ... äh ... das Leben gerettet.«

»Sie hätte dasselbe für mich getan.« Thora registrierte das kaum merkliche Lächeln, das die Mundwinkel der Hohen Kommandantin umspielte. Sie hatte diese Frau schon bei der ersten Begegnung gemocht. Vielleicht ergab sich später eine Gelegenheit, sie näher kennenzulernen.

»Selbstverständlich!«, versicherte Bull.

Nun musste auch Thora lächeln. Sie mochte sich irren, weil terranische Männer ihr noch immer das ein oder andere Rätsel aufgaben, obwohl sie mit einem von ihnen seit Langem verheiratet war. Aber der gute Reginald wirkte plötzlich einen Hauch weniger rau und kantig als sonst. Lag das am flüchtigen Interesse eines Befehlshabers an einer Verbündeten, oder gab es da auch eine Aufmerksamkeit, die sich nicht allein in militärische Kategorien pressen ließ?

»Statusmeldung!«, verlangte Bull, nachdem das Holo der Arkonidin erloschen war.

Finndal zögerte keine Sekunde. Die Analysen waren bereits abgeschlossen. In mehreren Holos entstanden taktische Projektionen, die das Geschehen im Vela-Raumsektor in abstrahierter Form darstellten.

»Von den vierhundert SVE-Raumern haben die Arkoniden rund fünfzig vernichtet«, referierte die Ortungschefin. »Sie haben die günstige Lage ausgenutzt. Der Rest sammelt sich in der Nähe der Schwelle, aber ihre Koordination ist nach wie vor gestört.«

Thora betrachtete die Bilder und ergänzend eingeblendeten Daten. Die Bewegungen der arkonidischen Flotte wirkten elegant, fast schon kühl ästhetisch in ihrer Konsequenz. Keine überflüssigen Manöver, keine unnötigen Risiken. Die Kampfschiffe der Hohen Kommandantin verteilten sich strategisch klug um das Tor zum Larengranulon. Dennoch war Thora Rhodan da Zoltral weit davon entfernt, die allgemeine Situation als unter Kontrolle zu erachten.

»Die Anpassung schreitet voran«, murmelte sie. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

Bull nickte. »Die Synchronisation der larischen SVE-Sphären ist nach wie vor mangelhaft. Ihre Schutzschirme erreichen nicht die volle Kopplung, ihre Waffen arbeiten mit Verzögerung. Zwar nur im Mikrosekundenbereich, aber das genügt.«

»Was ist mit der TERRANIA II?«, fragte Thora.

»Voll einsatzfähig«, antwortete der Protektor. »Keine kritischen Schäden. Unsere Flotte als Ganzes hat ein paar Verluste erlitten, aber das war zu erwarten. Die Systeme überall sind jedenfalls stabil – zumindest im Vergleich zu den Laren.«

Perry Rhodan verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete das Szenario, das ihm der Holodom und die anderen dreidimensionalen Projektionen präsentierten. »Das heißt, wir haben immer noch ein Zeitfenster«, sagte er.

»Ja«, pflichtete ihm Bull bei. »Aber wir wissen nicht, wie groß es ist und wann es sich schließt.« Er seufzte. »Ich kümmere mich um die Koordination mit den Arkoniden. Zielpriorisierung, maximale Ausnutzung der Störphase und so weiter. Wir müssen das Beste aus der eingetroffenen Verstärkung machen.«

In diesem Moment heulte einmal mehr der Ortungsalarm auf. Alle Blicke richteten sich auf die primären Taktikhologramme. Aktualisierte Daten fluteten in die Anzeigen, zunächst ungeordnet, dann rasch zu einem klaren Muster zusammenwachsend. Neue Emissionssignaturen, dicht gepackt, mit einer Energieabstrahlung, die keinen Zweifel ließ.

Finndals Stimme blieb weiterhin ruhig, aber sie schien um einen Hauch höher geworden zu sein. »Das sind neue SVE-Signaturen. Die Schwelle ...«

In den Außenbeobachtungsholos öffnete sich die Raum-Zeit und machte jedes weitere Wort überflüssig. Der Durchmesser des Tors zum Larengranulon hatte sich schlagartig um mehrere Tausend Kilometer erweitert.

Und dann kamen sie: SVE-Raumer. Nicht in Dutzenden, nicht in Hunderten.

»Zählung läuft«, sagte Karra Finndal. »... tausend ... tausendfünfhundert ... zweitausend ...« Eine kurze Pause.

»Dreitausend bestätigte Einheiten«, verkündete die Ortungschefin.

Stille breitete sich in der Zentrale der TERRANIA II aus, schwer und lähmend. Schiff um Schiff schob sich über die Transgranulare Schwelle in den Einsteinraum.

Reginald Bull hob langsam den Blick.

»Na schön«, sagte er leise. Dann wurde seine Stimme hart. »Auf zur nächsten Runde!«

 


19.

 

Ziele leuchten oft heller als die Wege, die zu ihnen führen.

Dao-Lin-H'ay

 

In den Jahren nach den dramatischen Ereignissen um die Cybora-Kinder, die Posbis, die Nakken und die Entstehung von ANICHAR waren Dao-Lin-H'ay und Nathalie Rhodan da Zoltral häufig unterwegs. Manchmal war die Kartanin versucht zu glauben, dass alles wieder wie früher war. Dass es den Streit ... den Bruch zwischen ihnen nie gegeben hatte. Aber dem war natürlich nicht so.

Sie sprachen viel und räumten das ein oder andere Missverständnis aus. Doch Dao-Lin-H'ay wurde schnell klar, dass es lange dauern würde, die unsichtbare Wand, die zwischen ihnen entstanden war, seit die Terranerin die Schwestern der Tiefe verlassen hatte, vollständig einzureißen. Vielleicht würde das sogar niemals gelingen.

Nathalie schilderte ihre Sicht der Dinge. Ihre zu Anfang bedingungslose Loyalität den Schwestern und vor allem Vhynja Crii gegenüber. Die Entführung von Roi Danton, seine Instrumentalisierung als Waffe gegen den Biocomputer Catron, die Schuld, die sie dadurch ihrer Meinung nach auf sich geladen hatte. Die dazu führte, dass sie sich mit Crii überwarf sowie von den Schwestern der Tiefe und ihren Zielen distanzierte.

Dao-Lin-H'ay hingegen argumentierte, dass die Methoden der ewigen Schwester und ihrer engsten Vertrauten zwar fragwürdig sein mochten, ihre Ziele indes so selbstlos und bedeutsam waren, dass man über die Wahl der Mittel zu ihrer Erreichung durchaus diskutieren konnte.

Am Ende lief es auf den uralten Konflikt zwischen Moral und Notwendigkeit hinaus – und da vertraten sie nach wie vor unterschiedliche Standpunkte.

Nathalies Moral verlangte Reinheit, Prinzipien, ein Festhalten an dem, was sie subjektiv als richtig betrachtete. Notwendigkeit jedoch kannte keine Ideale – sie fragte nicht nach dem Guten und Schönen, sondern nach dem, was wirkte. Sie drängte, erzwang, duldete keinen Aufschub. Wo Moral innehielt, schritt Notwendigkeit voran.

In der Theorie konnte man diese beiden Ebenen sauber trennen. In der Praxis allerdings überlagerten sie sich. Jede Handlung, die aus Notwendigkeit geboren wurde, hinterließ Spuren im moralischen Gefüge – und jede moralische Entscheidung hatte Konsequenzen, die sich der Notwendigkeit nicht entziehen konnten. Was die Gegensätze so unvereinbar machte, war die Tatsache, dass es nicht um ein Entweder-Oder ging, sondern um ein permanentes Ringen der Gewichtung.

Wer sich ausschließlich der Moral verpflichtet fühlte, riskierte, handlungsunfähig zu werden. Wer nur der Notwendigkeit folgte, lief Gefahr, abzustumpfen. Zwischen diesen Extremen lag ein schmaler Grat, auf dem Entscheidungen immer wieder neu austariert werden mussten. Eine perfekte Lösung gab es dabei nicht.

Für Dao-Lin-H'ay lag die eigentliche Herausforderung nicht darin, diesen Konflikt aufzulösen, sondern ihn auszuhalten. Zu erkennen, dass Schuld nicht immer vermeidbar war und dass man Verantwortung manchmal schlicht ertragen musste, so schwer es auch fiel.

Nathalie kam ihr stattdessen innerlich zerrissen vor. Sie wusste nicht, wohin mit ihren Zweifeln und moralischen Bedenken, hatte diesbezüglich sogar schwere psychische Probleme entwickelt.

Die Kartanin war sich der Ironie durchaus bewusst, die der aktuellen Beziehung zu ihrer Freundin innewohnte. Zu Beginn ihres gemeinsamen Wegs war Nathalie die Mentorin gewesen, die Dao-Lin-H'ay an die Hand genommen und geführt hatte. Nun schienen sie die Rollen getauscht zu haben.

Sie hatten einige Wochen auf Echo-TOOR verbracht. Vhynja Crii hatte sie dort über die Artefakte informiert, deren plötzliches Auftauchen eine direkte Folge der Symaios war. Sie waren Manifestationen – auf noch nicht genau geklärte Weise mit dem Subkosmischen Kontinuum verbunden. Die sogenannte Heilung des Universums verlief nämlich keineswegs ohne Komplikationen. Mit der Symaios war lediglich ein Prozess in Gang gesetzt worden, der die Probleme, die vom Geburtsfehler des Universums verursacht worden waren, also dem Überwechseln der sieben Konzilvölker aus dem Prä-Universum in den Einsteinraum, nach und nach bereinigen würde. So hoffte man zumindest. Doch das geschah nicht von einem Tag auf den anderen und blieb nicht ohne Nebenwirkungen.

Die ewige Schwester hatte die Artefakte als »kosmische Pflaster« bezeichnet, welche die aufgrund der Symaios entstandenen Risse oder sogar offenen Wunden der Raum-Zeit stabilisierten und versorgten. Sie waren spezifisch auf ihr jeweiliges Einsatzareal abgestimmt und entfalteten die gewünschte Wirkung nur dort, wo sie ursprünglich entstanden.

Leider waren auch einige Zivilisationen der Milchstraße auf die Objekte aufmerksam geworden – allen voran die Arkoniden – und drohten nun mit viel Dummheit, Größenwahn und Inkompetenz erheblichen Schaden anzurichten, indem sie die Artefakte von ihren designierten Standorten entfernten. An andere Orte verbracht und mit primitiven Mitteln und unzureichenden Methoden untersucht, wurden die Objekte zu hyperphysikalischen Zeitbomben mit unkalkulierbarer Wirkung.

Dao-Lin-H'ay hatte nach jeder Unterredung mit Vhynja Crii das Gefühl gehabt, dass die ewige Schwester wichtige Informationen zurückhielt. Vor allem, was das Subkosmische Kontinuum betraf. Für die Kartanin hörten sich die Erläuterungen der Garbeschianerin zu diesem Thema ohnehin mehr nach Esoterik denn nach ernsthafter Wissenschaft an. War schon der Quantenraum mit seinen Chronophasen ein Konzept, dass sie nur mit Mühe nachvollziehen konnte, überschritt das Subkosmische Kontinuum endgültig die Grenze der Verständlichkeit und entzog sich jeder halbwegs sinnvollen begrifflichen Fixierung.

Dao-Lin-H'ay hatte sich mehr als einmal dabei ertappt, Criis Schilderungen innerlich zurückzuweisen, sie als unzureichend, als unpräzise, beinahe als Ausflucht zu kategorisieren, um sich nicht näher mit ihnen auseinandersetzen zu müssen. Und doch blieb ein Rest Unsicherheit – ein leiser Zweifel an der eigenen Gewissheit. Zu vieles von dem, was die Kartanin seit langer Zeit erlebt hatte, hätte nach herkömmlichen Maßstäben nicht existieren dürfen. Zu vieles hatte sich der ihr vertrauten Logik entzogen und war trotzdem real gewesen.

Vielleicht, dachte sie, lag das Problem nicht in dem, was Crii verschwieg, sondern in dem, was sich grundsätzlich nicht sagen ließ. Was das Begreifen der elementarsten Struktur der Wirklichkeit anging, standen alle biologischen Lebewesen möglicherweise früher oder später vor einer Mauer, die nicht überwunden werden konnte.

 

Als Nathalie an diesem Morgen die Zentrale der FAROUQ betrat, wirkte sie wie so häufig müde und in Gedanken versunken, als trüge sie ein Gewicht auf den Schultern, das sich nicht einfach ablegen ließ. In den Nächten, die sie gemeinsam verbrachten, hatte Dao-Lin-H'ay mehr als einmal erlebt, wie ihre Freundin aus unruhigem Schlaf aufschreckte – in Schweiß gebadet und mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen.

In solchen Momenten sagte die Kartanin kein Wort, sondern nahm Nathalie in die Arme und ließ ihre Präsenz wirken. Kein Drängen, keine Fragen. Nur ein vorsichtiges Einfangen der aufgewühlten Gedanken, ein Angebot von Halt. Bis sich Nathalies keuchender Atem beruhigte. Bis das Zittern nachließ und die Dunkelheit ihre Schrecken verlor.

»Wir haben einen Auftrag«, verkündete die Terranerin und nahm in einem Sessel Platz.

»Ein Auftrag?« Dao-Lin-H'ay sah sie verwundert an. »Das ist neu.«

Nathalie antwortete nicht sofort. Ihr Blick ruhte auf dem Panoramahologramm, in dessen Zentrum die Darstellung eines unscheinbaren, in Milliarden feine Eispartikel gehüllten Monds schwebte. Er umkreiste eine fahle Gaswelt in großer Distanz. Der zugehörige Stern war ein uralter Roter Riese.

Falls es früher weitere Planeten in diesem System gegeben hatte, waren sie von dem sterbenden Stern längst verschluckt worden. Die äußeren Raumregionen präsentierten sich als gigantischer Friedhof aus Eis- und Felstrümmern – Überreste einer frühen, gewaltsamen Genese, in der kollidierende Planetesimale und wandernde Protoplaneten das Gleichgewicht des Systems immer wieder gestört hatten.

Der Mond war vermutlich kein ursprünglicher Begleiter. Seine unregelmäßige, stark exzentrisch verlaufende Bahn um die Gaswelt deutete darauf hin, dass er vor langer Zeit eingefangen worden war – ein vagabundierender Brocken aus den äußeren Bereichen des systemnahen Weltraums, der dem Stern zu nah gekommen war und dessen Gravitation nicht mehr hatte entfliehen können.

Die Oberfläche des Trabanten bestand aus einer Mischung aus Eis, gefrorenen Kohlenwasserstoffen und mineralischen Einschlüssen, durchzogen von uralten Bruchlinien, die von einstigen Gezeitenkräften herrührten. Die dünne Sauerstoffatmosphäre fror in den langen Schattenperioden vollständig aus und bildete eine ständig wandernde Schicht aus Reif und Kristallablagerungen.

Der diffuse Partikelstrom, der den Trabanten fast vollständig einhüllte, setzte sich zum Großteil aus Staub, Eisfragmenten und größeren Gesteinsbrocken zusammen, Relikte vergangener Einschläge. Jeder Umlauf zog neue Spuren durch diesen Trümmernebel, ließ Material auf den Mond hinabregnen oder schleuderte es wieder hinaus in die Schwärze des Alls.

Und doch war es nicht diese chaotische Dynamik, die Dao-Lin-H'ays Aufmerksamkeit erregte. Die Daten der Hyperortung zeigten noch etwas anderes. Unregelmäßige Ausschläge im ultrahochfrequenten Spektrum. Teilweise in Bereichen, von denen die Kartanin ein paar Jahre zuvor gar nicht gewusst hatte, dass sie existierten.

»Keine klar definierbare Quelle«, sagte Nathalie, der die Ortungsergebnisse natürlich ebenfalls aufgefallen waren. »Keine stabile Frequenz. Die Impulse erscheinen und verschwinden wieder.«

»Das sind keine normalen Störungen«, bemerkte die Kartanin leise.

Nathalie nickte. »Stimmt. Das sind Raum-Zeit-Anomalien. Und wir wissen beide, was die Quelle ist ...«

Die Terranerin kalibrierte mehrere Anzeigen neu. Die Projektionen flackerten kurz, dann erschienen aktualisierte Wertereihen und Diagramme darin.

»Die Raum-Zeit in unmittelbarer Nähe des Monds verhält sich nicht mehr physikalisch korrekt«, stellte Nathalie fest.

»Nicht mehr physikalisch korrekt?«, wiederholte Dao-Lin-H'ay. »Was soll das heißen?«

Nathalies Miene wirkte nachdenklich. »Die Dinge sind nicht mehr so, wie sie sein sollten. Oder besser: nicht mehr so, wie sie es sonst überall nach wie vor sind.« Sie deutete auf die eingeblendeten Daten. »Flugbahnen lassen sich nicht mehr exakt berechnen. Es existieren kleine Abweichungen, die sich nicht mit Gravitation, natürlicher Rotation oder anderen bekannten Einflüssen erklären lassen. Zeitmessungen differieren über die üblichen relativistischen Effekte hinaus. Nicht viel, aber genug, um aufzufallen. Und die Instrumente liefern im Sekundentakt widersprüchliche Ergebnisse.«

»Der Raum selbst ist ... unzuverlässig geworden«, murmelte die Kartanin.

Nathalie zögerte einen Moment. »Die Raum-Zeit«, präzisierte sie. »Normalerweise kannst du dich darauf verlassen, dass die physikalischen Grundlagen überall im Universum die gleichen sind. Wir haben zwar bislang nur einen kaum ins Gewicht fallenden Bruchteil davon erforscht. Aber es gibt nicht einen einzigen Hinweis darauf, dass die Naturgesetze nicht allgemeingültig wären.«

Dao-Lin-H'ay ließ den Blick über das Zentralholo gleiten. Der Mond wirkte unverändert. Still, kalt, harmlos. Und doch kam er der Kartanin plötzlich verändert vor.

»Eric Leyden hat so etwas mal entarteter Raum genannt«, sinnierte Nathalie.

Dao-Lin-H'ay hatte diesen Leyden kennengelernt. Er mochte ein genialer Wissenschaftler sein, doch ihr war er von Anfang an unheimlich gewesen.

»Unter normalen Bedingungen ist die Raum-Zeit eindeutig definiert«, sagte Nathalie. »An jedem Punkt gelten dieselben Naturkonstanten, dieselben Wechselwirkungen, dieselbe Kausalstruktur. In einem entarteten Gebiet ist diese Eindeutigkeit gestört. Die Raum-Zeit besteht dort aus einer Art Überlagerung mehrerer nah beieinanderliegender Zustände. Physikalisch äußert sich das in kleinen, aber messbaren Inkonsistenzen. Eine im Nanobereich variierende Lichtgeschwindigkeit, minimale Verschiebungen von Zeitabläufen, instabile Wechselwirkungen zwischen Materie und Energie ...«

Sie machte eine kurze Pause und sah Dao-Lin-H'ay an, als wolle sie sich vergewissern, dass diese folgen konnte. »Vhynja hatte recht«, sagte sie dann. »Er ist hier! Und er saugt eines der Artefakte aus ...«

»Wer ist hier?«, fragte Dao-Lin-H'ay. »Wovon redest du überhaupt?«

»Entschuldige bitte. Ich hatte noch keine Zeit, es dir zu sagen. Vhynja ... Ich hatte vor ein paar Stunden Kontakt zu ihr. Und wie schon erwähnt: Wir haben einen Auftrag. Wir sollen ... Veiyerdal ausschalten!«

Veiyerdal!

Nathalie hatte ihr von diesem geheimnisvollen neuen Spieler auf der großen kosmischen Bühne erzählt. Sie war dem hochgewachsenen Humanoiden mit dem echsenähnlichen Kopf und der zu einer Art Geweih aufgewölbten Stirn auf dem Planeten Yenoor im Ordossystem begegnet. Dort hatte er sich an einem muschelartigen Artefakt zu schaffen gemacht und ihm auf unbekannte Weise die Substanz entzogen. Dabei hatte er behauptet, sein Rauschen zu stillen, weil sein Memorion geladen werden musste. Weder Nathalie noch ihre Mutter Thora, die ebenfalls bei dieser Mission dabei gewesen war, hatten herausgefunden, was er damit meinte.

»Was meinst du mit ... ausschalten?«

»Töten«, antwortete Nathalie scheinbar emotionslos.

Dao-Lin-H'ay brauchte ein paar Sekunden, um sich zu fangen. Hatte sie richtig gehört? Vhynja Crii erteilte der großen Moralistin Nathalie Rhodan da Zoltral einen Mordauftrag – und die nahm ihn unwidersprochen an? »Einfach so?«, fragte sie.

»Einfach so«, bestätigte Nathalie. Ihre Stimme klang auf einmal heiser.

Im selben Moment begriff die Kartanin. Das ist der Preis dafür, dass die ewige Schwester Nathalies Familie auf Pharaduat gerettet hat!

Vhynja Crii hatte schon vor den Ereignissen um die Posbis, die Nakken und die Geburt von ANICHAR erkennen lassen, dass ihr einiges an Nathalies Gefolgschaft lag. Nun hatte sie es geschafft. Die Terranerin stand in ihrer Schuld – und offenbar war sie bereit, ihre Schulden zu bezahlen.

Dao-Lin-H'ay erhob sich, trat zu Nathalie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Dann lass es uns tun!«

 


20.

 

Manchmal fühlt sich etwas falsch an, lange bevor wir verstehen, warum.

Dao-Lin-H'ay

 

Der Moment verlangte danach – als würde etwas Unbenanntes erst durch einen Namen wirklich greifbar. Dao-Lin-H'ay legte den Kopf leicht schief und musterte den fahlen, roten Stern im Zentralholo.

»Er stirbt«, sagte sie leise. »Langsam, aber unaufhaltsam.«

Nathalie Rhodan da Zoltral nickte. »Dann sollte sein Name genau das widerspiegeln.« Sie überlegte kurz. »Helionis«, schlug sie dann vor. »Altterranisch angehaucht. Klingt nach Licht ... und nach etwas, das vergeht.«

Dao-Lin-H'ay ließ das Wort einen Augenblick auf sich wirken, dann wanderte ihr Blick zurück zu dem von Eispartikeln umhüllten Mond. »Und der da?«

Nathalie atmete hörbar aus. »Er ist nicht tot. Nur ... gefangen. In einem Zustand, der sich ständig verändert.«

»Dann braucht er einen Namen, der das ausdrückt.«

»Nivalis«, entschied Nathalie. »Der Wandelnde im Eis.«

»Helionis und Nivalis. Ein sterbendes Feuer und ein gefangener Wanderer. Das klingt ... vielversprechend.«

Ihre Freundin trat zu ihr. Sie trugen bereits Einsatzanzüge mit flachen Rückentornistern. Die FAROUQ ging soeben in den Landeanflug über. »Du musst das nicht tun«, sagte Nathalie. »Das ist mein Auftrag. Ich kann ... Ich will dich nicht mit hineinziehen.«

»Was redest du da?« Dao-Lin-H'ay legte ihre Stirn an die Stirn ihrer Freundin. »Wir sind ein Team.«

»Gerade deshalb habe ich kein Recht, dich in diese Sache zu verwickeln.«

Die Kartanin spürte, wie Nathalies Atem ihre Schnurrhaare streifte und in Vibration versetzte. Sie zog den Kopf ein winziges Stück zurück, gerade weit genug, um Nathalie ansehen zu können.

»Hör auf, so zu tun, als gäbe es hier ein Du und ein Ich.« Ihre Stimme blieb ruhig, bekam aber jene feine Schärfe, die ihr nur innewohnte, wenn sie mit ungewöhnlichem Ernst sprach. »Du wirst diesem ... Veiyerdal nicht allein gegenübertreten. Er hätte dich schon mal fast umgebracht.«

»Du übertreibst.«

»Tue ich das?«, fragte Dao-Lin-H'ay.

Ein Lächeln huschte über Nathalies Gesicht.

Die FAROUQ schüttelte sich kurz, als sie in die Atmosphäre des Monds eindrang. Normalerweise waren die Andruckabsorber und Bordschwerkraftaggregate problemlos in der Lage, jede Erschütterung auf null zu reduzieren. Doch genau das empfanden viele Raumfahrer als irritierend. Als zu perfekt und losgelöst von dem, was sie in den Außenbeobachtungshologrammen sahen.

Deshalb war es auf Raumfahrzeugen häufig üblich – wenn auch selten offiziell dokumentiert –, einen minimalen Rest an Vibrationen zuzulassen. Eine schwache Rückmeldung, die dem Körper sagte: Du bewegst dich. Ein leises Zittern beim Eintauchen in die Lufthülle eines Planeten, ein gedämpftes Rucken bei Kurskorrekturen, ein Hauch von Trägheit bei besonders engen Flugmanövern. Das Erlebte wurde dadurch plastischer, greifbarer. Die Sinne bekamen etwas, woran sie sich festhalten konnten. Der Raum verlor einen Teil seiner Abstraktheit und wurde wieder zu etwas, das man durchquerte – nicht nur berechnete.

Irgendwo tief im Schiffskörper veränderte sich die Tonlage der Triebwerke. Aus dem gleichmäßigen Summen wurde ein gedämpftes, kontrolliertes Wummern. Der Landeanflug hatte die letzte Phase erreicht und die Maschinen initiierten den Bremsschub.

In flugrichtungsorientierten Hauptholo wuchs Nivalis rasch an: ein bleiches, von Rissen und wandernden Schatten überzogenes Rund, umgeben von einem Schleier aus reflektierenden Eiskristallen, die im roten Licht der Sonne glitzerten wie Rubinstaub.

Dao-Lin-H'ay betrachtete den Mond und registrierte dieses eigenartige Kribbeln entlang ihrer Nackenhaare, das sich immer dann einstellte, wenn etwas in ihrer Umgebung nicht nur anders, sondern auf eine schwer greifbare Weise beunruhigend war. Nicht feindlich, nicht mal unbedingt gefährlich. Aber falsch zusammengesetzt, als läge hinter dem Sichtbaren etwas Dunkles, Fremdes.

»Die Ortungsdaten bleiben widersprüchlich«, stellte Nathalie fest. »Unter der Eiskruste gibt es Hohlräume, einige geothermale Wärmequellen, gravitative Anomalien. Und natürlich die Hyperimpulse.«

Ein Signalton erklang. Die Bordpositronik meldete volle Gefechtsbereitschaft. Die FAROUQ war kein Kampfschiff, aber trotz ihrer geringen Größe durchaus in der Lage, sich im Fall der Fälle zu wehren.

Im Außenbeobachtungshologramm schob sich die vorgesehene Landezone ins Bild: eine zerklüftete Ebene aus grauem Eis und schmutzig schimmerndem Schnee, unterbrochen von lang gezogenen Spalten, aus denen gelegentlich blasser Dampf oder etwas, das wie Dampf anmutete, in die frostige Luft quoll.

»Also gut ...« Nathalie wandte sich dem Antigravschacht zu, der zur Bodenschleuse führte. »Wir gehen runter, sichern den Bereich, peilen die Signalquelle exakt an und ziehen uns sofort zurück, falls es ernsthafte Schwierigkeiten gibt.«

Dao-Lin-H'ay hob die Brauen. »Definiere ernsthafte Schwierigkeiten.«

»Ich gebe dir ein Zeichen, wenn es so weit ist.« Noch während Nathalie sprach, schwang sie sich mit einer geschmeidigen Bewegung in den Schacht und war eine Sekunde später verschwunden.

Dann setzte die FAROUQ mit einem sanften Ruck auf.

 

Der Angriff erfolgte, kaum dass sie die Unterdeckschleuse über die schmale Ausstiegsrampe verlassen und die Oberfläche von Nivalis betreten hatten.

Es begann mit einem Geräusch. Nicht laut und nicht mal eindeutig zuzuordnen. Ein dumpfes, kratzendes Schaben, als arbeite sich irgendwo unter ihnen etwas durchs Eis.

Dao-Lin-H'ay erstarrte mitten in der Bewegung. Ihre Ohren zuckten, ihre Nackenhaare stellten sich auf. »Hast du das gehört?«, flüsterte sie.

Nathalies Blick glitt über die zerklüftete Landschaft, über die schwarzen Spalten, aus denen dieser trübe, geisterhafte Dampf quoll, den sie schon im Zentralholo der FAROUQ beobachtet hatten.

Dann brach die Eisfläche direkt vor ihnen auf. Mit einem splitternden Krachen explodierte der Boden, als würde sich ein lange darunter aufgestauter Druck entladen. Scharfkantige Splitter flogen in alle Richtungen, trafen die aktivierten Schutzschirme ihrer Einsatzanzüge und verdampften augenblicklich.

Dao-Lin-H'ay sah das albtraumhafte Wesen im selben Augenblick, in dem sie einen mörderischen Schlag erhielt. Ohne die Prallfelder ihrer Montur wäre sie vermutlich tot gewesen. Selbst die kinetische Restenergie des Treffers reichte aus, um ihr sämtliche Luft aus den Lungen zu treiben und sie mehrere Meter weit wegzuschleudern. Der Schutzschirm flackerte, hielt jedoch.

Vor ihr schob sich ein wuchtiger Körper wie in Zeitlupe aus der Tiefe, als müsse er sich durch die Schwerkraft und die Trägheit des Eises kämpfen. Im nächsten Moment gewann er ruckartig an Geschwindigkeit und katapultierte sich auf die Kartanin zu.

Eine schwere, vielgliedrige Masse, überzogen von einer Panzerung aus gefrorenen Mineralien und uraltem Eis. Sein Aussehen erinnerte entfernt an eine ins Riesenhafte vergrößerte Guhlakrabbe, wie es sie an den Stränden des Goldenen Ozeans auf Vinau zu Hunderttausenden gab. Die schrundige Haut der Kreatur schimmerte in einem kalten, unnatürlichen Blau, das durch den aufgewirbelten Schnee wie von einem Kaleidoskop gebrochen und verzerrt wurde.

»Nathalie?«, schrie Dao-Lin-H'ay.

Keine Antwort.

Das Wesen stieß einen kehligen Laut aus – ein tiefes, durchdringendes Knurren, das man eher spürte als hörte. Vielleicht war es überrascht, dass sich die Kartanin nach dem ersten Angriff noch bewegte. Dann stürzte es sich erneut auf sie.

Dao-Lin-H'ay reagierte instinktiv. Sie warf sich zur Seite, bevor sie von einem weiteren Schlag erwischt werden konnte. Eine der klauenartigen Extremitäten des Angreifers fuhr durch die Luft, so schnell, dass die Kartanin nur ein verschwommenes Nachbild sah. Der Treffer, der keiner wurde, riss den Boden dort auf, wo sie eben noch gestanden hatte.

Es kann mich wahrnehmen, dachte sie. Dennoch bezweifelte sie, dass die vier faustgroßen, warzenähnlichen Ausstülpungen auf der Oberseite des Körpers gewöhnliche Augen waren. Wenn diese Biester unter der Oberfläche und im Eis lebten, hatten sie vermutlich keine rein optischen Sinnesorgane.

Ein greller Energiestrahl traf die Kreatur von der Seite. Er fraß sich zischend in die Flanke des Wesens. Einen Lidschlag später glühte der Frostpanzer auf und zerbarst in eine Wolke aus überhitztem Dampf und nach allen Seiten davonfliegenden Fragmenten. Für einen Herzschlag schien die Kreatur innezuhalten, als habe der Angriff sie der uralten und eingeprägten Gewissheit beraubt, dass nichts auf dieser Welt ihr gefährlich werden konnte.

Dann brüllte sie. Es war erneut kein Laut im eigentlichen Sinn, sondern eine Druckwelle aus vibrierender Energie, die sich durch das Eis und durch Dao-Lin-H'ays Körper gleichermaßen fortpflanzte. Die Kartanin, die sich gerade erst wieder aufgerappelt hatte, verlor das Gleichgewicht und taumelte. Aus dem Augenwinkel sah sie Nathalie.

Die Terranerin stand rund fünfzig Meter entfernt auf einer Schneewehe, das Strahlengewehr fest an die Schulter gepresst. Um die Waffenmündung lag ein feines Flirren. Dann gab sie den nächsten Schuss ab – und traf erneut.

Diesmal entfaltete der mörderische Thermostrahl seine Wirkung im oberen Körpersegment der Riesenkrabbe, nahe einer der warzigen Ausstülpungen. Sie platzte wie eine Seifenblase, doch da war kein Blut. Vielmehr drang eine milchige Substanz aus der Wunde, die noch im selben Moment gefror, zerfaserte und vom schwachen Wind davongetragen wurde.

Doch auch der Effekt dieses zweiten Energieeinschlags blieb begrenzt. Die Kreatur schüttelte sich, als wolle sie ein lästiges Insekt loswerden, und richtete sich auf ihre vier hinteren Scherenglieder auf. Dadurch wirkte sie noch größer, noch bedrohlicher. Mit einem bösartigen Kreischen erhob sie sich über den kleinen Krater, den ihr eigenes Auftauchen gerissen hatte. Gezackte Spalten zogen sich wie schwarze Blitze durch das umgebende Eis.

Dao-Lin-H'ay zwang sich trotz des brennenden Schmerzes in ihrer Brust zum Rennen. Die Energiepistole glitt wie von selbst in ihre Hand. Ihr Blick suchte einen Ansatzpunkt, eine Schwachstelle – irgendwas, das es ihr erlaubte, sich nicht auf Zufallstreffer verlassen zu müssen.

Sie spürte das Wesen mit ihren Espersinnen. Nicht klar, nicht strukturiert, aber als dumpfe, kühle Präsenz in ihrem Verstand. Da war ein unbändiger Hunger, gepaart mit grenzenloser Gier. Kein Bewusstsein im eigentlichen Sinn, aber auch kein bloßer Instinkt. Die Riesenkrabbe schien Dao-Lin-H'ay vergessen zu haben. Stattdessen bewegte sie sich nun in Richtung der großen Pfütze aus Schmelzwasser, die Nathalies Energieschüsse erzeugt hatten.

»Es reagiert auf Hitze!«, rief die Kartanin. »Nicht nur auf Bewegung, sondern vor allem auf elektromagnetische Strahlung!«

Darauf hätte ich schon vorher kommen können, dachte sie. Thermische Energie dürfte auf einem Eismond für jedes biologische Lebewesen das Paradies bedeuten ...

Nathalie hatte sofort verstanden. Sie wechselte den Modus ihrer Waffe. Der dritte Schuss war kein eng gebündelter Strahl mehr, sondern eine breit gefächerte Entladung, die das Eis rund um die verletzte Kreatur zum Schmelzen brachte und zugleich eine Flut elektromagnetischer Impulse aussandte.

Die Eiskrabbe zuckte zurück. Ihre Bewegungen wurden unkoordiniert, die gewaltigen Gliedmaßen tasteten ins Leere, als suche sie nach einem Orientierungspunkt. Plötzlich brach der Boden unter ihr ein.

»Zu mir!« Nathalie winkte heftig.

Dao-Lin-H'ay reagierte, ohne nachzudenken. Sie rannte los. Weg von der Kreatur, die halb im Eis versunken war. Und auf ihre Freundin zu.

Hinter ihr erklang ein scharfes Knirschen, dann ein Knacken, das sich nach allen Seiten ausbreitete. Aus dem Augenwinkel erkannte sie, wie eine riesige Gletscherplatte zur Seite kippte und die gesamte Ebene in Aufruhr versetzte. Weitere Platten senkten oder hoben sich, rutschten ineinander.

Das kann unmöglich die Folge von ein paar Energieschüssen sein, durchzuckte es sie.

Noch mal ertönte das vibrierende Brüllen der Kreatur. Das Wesen verschwand in einem brodelnden Nebel aus Schnee und Eis.

Mit einem letzten und gewaltigen Satz erreichte die Kartanin die Anhöhe, auf die sich Nathalie geflüchtet hatte. Keuchend kam sie neben ihr zum Stehen. Ihr Herz hämmerte, ihre Espersinne tasteten wieder nach der mentalen Präsenz des Wesens, fanden aber nur noch einen kaum wahrnehmbaren Nachhall.

Als sie sich umdrehte und zurückblickte, traf die Erkenntnis sie mit erschreckender Klarheit. Die Ebene hatte sich in ein Trümmerfeld verwandelt, dem sie mit mehr Glück als Verstand gerade noch entkommen war.

»Das ist ...«, begann Nathalie.

Doch Dao-Lin-H'ay hob die Hand. Sie spürte noch etwas anderes. Die Umgebung war wie auf Kommando zur Ruhe gekommen. Aber die neue Stille ... war nicht leer.

Sie sahen die Gestalt beinahe gleichzeitig. Die Silhouette hob sich wie ein tiefschwarzer Scherenschnitt vor der gefrorenen Weite ab. Ihre Konturen flackerten, als könnte sie sich nicht entscheiden, welche endgültige Form sie annehmen wollte. Der Körper wirkte humanoid, aber zu hoch ... zu schmal ... zu ... falsch proportioniert.

Die Präsenz des Fremden erwischte Dao-Lin-H'ay wie ein mentaler Faustschlag. Sie wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Ihr Kopf schien sich aufzublähen, als würden eine Million fremde Gedanken hineingepresst.

Nathalie Rhodan da Zoltral hob erneut ihre Waffe, doch ihre Finger verharrten am Abzug, als hindere eine unsichtbare Kraft sie daran, zu schießen. »Veiyerdal«, flüsterte die Terranerin tonlos.

 


21.

 

Es gibt Augenblicke, in denen man nicht denkt, nicht zweifelt, nicht zögert – weil sich die Welt in jemandem konzentriert, der einem alles bedeutet.

Dao-Lin-H'ay

 

Der Name des geheimnisvollen Fremden war noch nicht verklungen, als der sich mit unglaublicher Geschwindigkeit bereits in Bewegung setzte. Die Gestalt löste sich aus ihrer Starre. Nicht klar erkennbar, sondern eher, als würde sie ... teleportieren.

Dao-Lin-H'ay hatte so etwas schon bei dem Ilt namens Gucky erlebt, einem weiteren Freund von Nathalie Rhodan da Zoltral, den sie als Mausbiber bezeichnete und mit dem sich die Kartanin sofort verbunden gefühlt hatte. Da war eine spontane Vertrautheit gewesen, die sich womöglich aus dem unaufhebbaren Missverhältnis zwischen Erscheinung und Wahrnehmung ergab. Wie die Kartanin auch, war der kleine Parabegabte für die meisten Humanoiden im ersten Moment nichts weiter als ein possierliches Tier – eine kuriose Mischung aus Maus und Biber; so, wie man Dao-Lin-H'ay häufig mit einer terranischen Katze verglich.

Dass sich hinter diesem niedlichen Äußeren ein hochintelligentes, empfindsames Wesen mit einer eigenen Geschichte, eigener Persönlichkeit und einer oft erstaunlich klaren und tiefen Weltsicht verbarg, wurde erst erkennbar, wenn man sich die Mühe machte, über den ersten Eindruck hinwegzusehen.

Nathalie reagierte schnell, aber sie war trotzdem zu langsam. Der Energiestrahl ihrer Waffe ging weit an der dunklen Silhouette vorbei. Auch Dao-Lin-H'ay schoss – und verfehlte das Ziel.

Die Terranerin ließ Veiyerdal keine Zeit zum Nachdenken. Ihre Feuerstöße rissen den gerade erst wieder zur Ruhe gekommenen Boden vor der Gestalt erneut auf, schleuderten heißen Dampf und Eissplitter in die Höhe und zerfaserten die Konturen des Fremden. Dao-Lin-H'ay wollte den Vorteil nutzen, wechselte die Position ... Doch da war Veiyerdal bereits hinter Nathalie.

Etwas traf ihre Freundin. Was es war, konnte die Kartanin nicht erkennen. Nathalies Schutzschirm leuchtete jedoch grell auf – und erlosch einen Augenblick später. Ihr Körper wurde emporgerissen, als habe ihn eine unsichtbare Faust gepackt, und mehrere Meter weit fortgeschleudert. Sie stieß einen Schrei aus, krachte gegen eine der schräg stehenden Eisplatten und blieb reglos liegen.

Er hat uns sofort attackiert, dachte Dao-Lin-H'ay und schrie ebenfalls auf; wenngleich nicht vor Schmerz, sondern vor Wut.

Wirklich?, flüsterte eine boshafte Stimme in ihrem Bewusstsein. Es war Nathalie, die geschossen hat. Ihr seid hier, um Veiyerdal zu ermorden!

Sie feuerte im Rennen, doch keiner ihrer Schüsse traf. Die Bahnen aus hochenergetischer elektromagnetischer Strahlung wurden gebogen, als folgten sie einer neuen Geometrie. Sie zogen krumme Linien durch die Luft und schlugen erst in großer Ferne in die erstarrte Landschaft.

Noch bevor sie begriff, warum, erwischte sie der nächste Angriff mit voller Wucht. Diesmal war es anders als beim Überfall der Eiskrabbe. Dao-Lin-H'ay spürte keinen Schmerz im Wortsinn, sondern ein Eindringen, kalt und unerbittlich, ein Abtasten, das nichts mit Telepathie oder Espern zu tun hatte. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, dass etwas in sie hineingriff und ihre intimsten Gedanken ins Licht der Erkenntnis zerrte. Ihr wurde schwarz vor Augen.

Als sie wieder klar denken konnte, stand Veiyerdal neben Nathalie, kaum zwanzig Meter entfernt. Aus der schwarzen Silhouette war ein humanoides, kräftig gebautes Wesen von über zwei Metern Größe geworden. Die sichtbare Haut mutete metallisch an und schimmerte dunkelblau.

Der Fremde trug einen eng anliegenden Anzug, der von innen heraus zu leuchten schien. Das Licht wanderte in wirren Mustern über das unbekannte Gewebe und pulsierte hin und wieder. Einen Helm gab es offenbar nicht. Veiyerdals Atem erzeugte weiße Wölkchen vor seinem Gesicht, die sich wieder verflüchtigten. Seine Nase war flach, der Mund nahezu lippenlos. Die aufgewölbte Stirn wirkte tatsächlich wie ein Geweih.

Der Fremde hatte seine schwarzen Augen auf Dao-Lin-H'ay gerichtet. Die Kartanin fühlte sich von ihnen geradezu seziert. Dann griff er mit einer seiner großen Hände, die in bewegliche Fasern ausliefen und wie Metallfäden aussahen, nach Nathalie – mit einer beinahe sachlichen Selbstverständlichkeit, die Dao-Lin-H'ay mehr verstörte, als es jegliche Brutalität gekonnt hätte. Seine Konturen flackerten kurz, als könne er sich nicht entscheiden, ob er bleiben oder verschwinden wollte.

»Lass sie los!«, rief die Kartanin. Ihr Protest klang schwach und lächerlich.

Veiyerdals Stimme hingegen war leise, aber tragend. Als er sprach, flimmerte die Luft um ihn herum, und die Worte kamen leicht phasenversetzt, als würden zwei Personen unmittelbar nacheinander reden.

»Was wollt ihr hier?« Die Frage schien sekundenlang über der Ebene zu hängen.

Dao-Lin-H'ay fiel das Atmen schwer. Da erst bemerkte sie, dass ihre Helmscheibe gebrochen war. Die dünne und eiskalte Luft des Monds brannte in ihren Lungen. Die Systeme des Einsatzanzugs waren tot.

Sie machte einen Schritt auf Veiyerdal und Nathalie zu. Ihr war, als würde sie sich durch eine zähe Flüssigkeit bewegen. Sie wollte erneut etwas sagen, den Fremden noch mal dazu auffordern, ihre Freundin freizugeben, aber sie brachte kein Wort heraus.

Und dann geschah es: Veiyerdals Konturen zerflossen.

Nicht abrupt, nicht wie zuvor als Sprung von hier nach dort, sondern als verlöre die Wirklichkeit selbst den Halt an diesem seltsamen Wesen. Seine Gestalt flackerte in überlappenden Bildern, gegeneinander verschoben, leicht versetzt – als existiere er jeweils für den Bruchteil eines Augenblicks mehrfach. Das pulsierende Licht seiner Montur zog feine Linien durch die Luft, die nicht dort blieben, wo sie entstanden waren, sondern sich krümmten und ins Leere liefen.

Dao-Lin-H'ay sah noch, wie sich die Fäden seiner Hand um Nathalies Hals legten. Dann wurde die Welt ringsum ... porös.

Als habe jemand alle Gewissheit aus ihr herausgelöst. Distanzen verloren ihre Bedeutung, Formen ihre Verbindlichkeit. Der Boden schien gleichzeitig nah und weit entfernt zu sein. Für einen einzigen, endlosen Moment hatte Dao-Lin-H'ay das Gefühl, dass nicht Veiyerdal verschwand – sondern dass sich die Welt um ihn herum neu sortierte.

Mentale Kälte griff nach ihr, tiefer als jede physische Empfindung, und zugleich verspürte sie ein unerträgliches Ziehen – als würde etwas sie aus sich selbst herauslösen.

Das Letzte, was sie sah, war Nathalies regloser Körper, halb von Veiyerdals flackernder Silhouette verschluckt.

Dann riss die Szene. Veiyerdal und Nathalie Rhodan da Zoltral waren nicht mehr vorhanden.

 


22.

 

Wer nur handelt, wenn er sicher ist, handelt zu spät.

Perry Rhodan

 

Perry Rhodan benötigte einige Sekunden, bevor er begriff, dass Dao-Lin-H'ay ihren Bericht aus der Vergangenheit beendet hatte. Die Kartanin starrte ihn blicklos an und schien noch immer nicht ganz in die Gegenwart zurückgekehrt zu sein.

Rhodan sagte nichts. Seine Gedanken hingegen fuhren Achterbahn. Bislang hatte er nicht genau gewusst, warum seine Tochter ... Unterstützung brauchte. Warum Thora und er sich darauf eingelassen hatten, nach einem spezifischen Artefakt zu suchen, das laut Dao-Lin-H'ay benötigt wurde, um Nathalie zu helfen. Sie hatten es getan, weil ihre Tochter in irgendwelchen Schwierigkeiten steckte, und sich notgedrungen mit der Unsicherheit abgefunden.

Auch nach dem Bericht der Kartanin war er nicht unbedingt schlauer. Aber zumindest ahnte er nun, warum Dao-Lin-H'ay ihm die Wahrheit vorenthalten hatte.

»Du hast sie verloren«, sagte er nach einer Weile leise.

Sie schloss die Augen und sah einen Moment lang unglaublich verletzlich aus. Sofort tat Rhodan sein Satz leid, weil er einen ungerechtfertigten Vorwurf enthielt, den er ihr gar nicht hatte machen wollen.

Nathalie hat sich aus freien Stücken entschieden, den Mordauftrag von Vhynja Crii anzunehmen, dachte er. Weil die ewige Schwester Thora, Thomas, Sud, Roi und mir auf Pharaduat das Leben gerettet hat.

»Aber das ist nicht mehr wichtig«, ergänzte er. »Sag mir, warum wir dieses ganz spezifische Artefakt benötigen, um sie ... zu finden? Sie zu befreien? Wie soll das funktionieren?«

»Es funktioniert«, erwiderte die Kartanin.

»Warum?«

»Weil Vhynja es gesagt hat.«

Rhodan stieß ein humorloses Lachen aus. »Du wirst vielleicht verstehen, dass ich Behauptungen der ewigen Schwester nicht automatisch für bare Münze nehme.«

Dao-Lin-H'ay sah ihn einen Lidschlag lang fragend an. Dann signalisierte ihre Miene Verstehen. Der Translator hatte offenbar Schwierigkeiten gehabt, die Redewendung »nicht für bare Münze nehmen« in ein kartanisches Äquivalent zu übersetzen.

»Mehr kann ich dir im Moment nicht bieten«, sagte sie. »Aber ich bin bereit ...« Es folgten ein paar unverständliche Laute – offenbar aus der Muttersprache der Kartanin.

»... nach jedem Strohhalm zu greifen«, hörte Rhodan zeitverzögert die Übersetzung in seinen Ohren. Anscheinend bestanden die aktuellen Translatorprobleme in beide Richtungen.

Jede weitere Unterhaltung musste vorerst warten, denn in diesem Moment heulte einmal mehr der Gefechtsalarm durch die TERRANIA II. Noch bevor Perry Rhodan reagieren konnte, leuchtete vor ihm ein Kommunikationshologramm mit dem Gesicht von Thora auf .

»Es geht los!« Seine Ehefrau hielt sich nicht mit Begrüßungsfloskeln auf. »Die Laren haben sich in Bewegung gesetzt. Und es sieht so aus, als hätten sie die technischen Probleme mit ihren Hyperzapfern in den Griff bekommen ...«

 

Was vor wenigen Stunden noch wie ein klassisches Patt ausgesehen hatte, begann spätestens mit dem Eintreffen der neuen Ortungsergebnisse auseinanderzufallen. Die aus dem Larengranulon stammenden, gut dreitausend SVE-Raumer hatten bislang in unmittelbarer Nähe der Schwelle gewartet. Nun fächerte ihr Pulk langsam auseinander und formierte sich entlang einer imaginären Linie in immer breiterer Front.

»Die hyperstrukturellen Schwankungen in den Energiehüllen der Laren ...« In Karra Finndals Stimme schwang eine nüchterne Schwere mit. »Sie sind verschwunden.«

»Ihre Permanentzapfer funktionieren wieder einwandfrei«, wiederholte Thora Rhodan da Zoltral, was sie kurz zuvor ihrem Mann berichtet hatte. »Gegen diese Übermacht haben wir nicht die geringste Chance.«

»Übermacht?« In der Zentrale des Flaggschiffs manifestierte sich ein lebensgroßes Hologramm mit Zalara da Keranth. Wie üblich trug die Hohe Kommandantin ihre weiß-rote Uniform mit dem fast knöchellangen Mantel. »Ich widerspreche Ihnen ungern, Thora Rhodan da Zoltral, aber der Gegner verfügt über dreitausend Kampfeinheiten. Wir dagegen über fast zwanzigtausend!«

»Haben Sie nicht die Berichte über unsere Erfahrungen im Larengranulon und die taktischen Analysen unserer Experten ausgewertet?«, fragte Thora. »Ein einziger SVE-Raumer kann es problemlos mit mehreren Dutzend unserer Schiffe aufnehmen. Bislang waren die Laren wegen des unterschiedlichen Quantenflimmerns in ihrer Hyperraumblase und dem Einsteinraum eingeschränkt. Das ist nun offenbar nicht mehr der Fall.«

»Und was soll das heißen? Dass wir ... uns zurückziehen? Dem Gegner das Feld überlassen?«

Rhodan konnte fast körperlich spüren, wie sehr sich da Keranth beherrschen musste, um ihre Empörung nicht allzu offen zu zeigen.

»Wenn Sie einen besseren Vorschlag haben, Zalara«, mischte sich Reginald Bull ein, »würde ich ihn sehr gern hören.«

Für einen Moment wirkte die Arkonidin verblüfft, was wohl daran lag, dass der Protektor sie mit ihrem Vornamen angesprochen hatte. Dann hatte sie sich wieder gefangen.

»Lassen Sie mich einen Angriff fliegen, ... Reginald«, sagte sie. Um ihre Lippen spielte ein amüsiertes Lächeln. »Vielleicht können Sie und Ihre Leute noch etwas lernen. Die Arkoniden hatten mehr als zwanzigtausend Jahre Zeit, die Kriegskunst zur Perfektion zu entwickeln. Als wir das Große Imperium schufen, herrschte auf Ihrer Heimatwelt gerade die letzte Eiszeit, und die Menschen benutzten Werkzeuge aus Stein, Knochen und Holz.«

Trotz der prekären Lage musste Rhodan grinsen. In da Keranths kleinem Vortrag schwang keinerlei Spott oder Hochmut mit. Und im Prinzip hatte sie recht. Sie hatte lediglich Tatsachen festgestellt.

»Das kann ich nicht tun.« Bull schüttelte den Kopf. »Und Sie auch nicht! Sie würden Ihre Soldaten in den sicheren Tod schicken.«

»Dann würde ich mit ihnen sterben, denn selbstverständlich führe ich den Angriff im ersten Glied.«

»In diesem Fall muss ich erst recht ablehnen«, blieb der Protektor hart. Dann entspannten sich seine Züge. »Zalara, ich habe nicht die geringsten Zweifel, was Ihren Mut und die Kampfkraft Ihrer Flotte betrifft. Und genau deshalb möchte ich Sie nicht sinnlos opfern. Glauben Sie mir: Sie werden noch ausreichend Möglichkeiten bekommen, Ihre Fähigkeiten zu demonstrieren. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt!«

Für einen Moment war Rhodan sicher, dass die Hohe Kommandantin aufbrausen und seinem Freund ein paar sehr unschöne Dinge an den Kopf werfen würde. Aber Zalara da Keranth blieb erstaunlich ruhig. Schließlich neigte sie bestätigend den Kopf – und ihr Holo erlosch.

Rhodan trat neben Bull und sah ihn von der Seite an.

»Was?«, stieß der Protektor der Terranischen Union und somit Oberbefehlshaber der Terranischen Flotte barsch hervor.

»Nichts.« Rhodan lächelte.

Bull zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen und wandte sich wieder der aktuellen Lage zu.

Man hatte das Gefühl, dass alle, die in der Zentrale der TERRANIA II anwesend waren, den Atem anhielten. Die Stimmen waren leiser geworden, die Bewegungen noch kontrollierter, beinahe vorsichtig – als könnte jede hastige Geste das fragile Gleichgewicht der Situation stören und eine Katastrophe auslösen. Im Panoramahologramm glitt die Formation der SVE-Raumer immer weiter auseinander, ein lautloses, unerbittliches Auffächern, das mehr wie ein Raubtiermaul anmutete, das sich öffnete, als wie eine taktische Neuorientierung.

Rhodan verschränkte die Arme hinter dem Rücken und zwang sich, die eigenen Gedanken zu ordnen. Im Hintergrund betrat Atlan da Gonozal den Leitstand. Seine langen, weißen Haare waren unfrisiert und erinnerten entfernt an die wirre Frisur von Eric Leyden, auf die der geniale Wissenschaftler auch als Hologramm nicht verzichtete. Er war momentan allerdings nirgends zu sehen.

Es war nicht nur die schiere Zahl der gegnerischen Kriegsschiffe, die Rhodan beunruhigte. Es war auch die Bestimmtheit, mit der die Laren auf einmal handelten. Kein Zögern mehr, kein Abwarten. Sie hatten ein Problem erkannt, es gelöst und setzten nun ihren ursprünglichen Plan um. Genau so funktionierte eine militärische Gesellschaft, die auf Disziplin und Loyalität basierte und keine Zweifel duldete.

»Offene Formation«, sagte er. »Sie lassen sich Zeit und verschaffen sich Bewegungsfreiheit. Und sie wollen, dass wir eine Entscheidung treffen.«

»Wir können sie nicht angreifen«, grübelte Bull düster. »Und wir können uns nicht verteidigen, wenn sie uns angreifen. Verdammt, Perry! Was können wir überhaupt tun?« Den letzten Satz hatte er so leise gesprochen, dass ihn nur Rhodan hören konnte.

Thora Rhodan da Zoltral trat zu ihnen. Das kalte Licht des Holodoms, der die SVE-Flotte gestochen scharf abbildete, ließ ihre Züge härter erscheinen. Sie wandte den Blick nicht von der Projektion, als würde sie in den verschiebenden Formationen etwas erkennen, das ihre ungeteilte Aufmerksamkeit erforderte. Unter ihren Augen lagen scharfe Schatten. Ihre Stimme blieb ruhig, sachlich – wie so oft, wenn eine Lage zu eskalieren drohte.

»Wir müssen die Umstände akzeptieren, wie sie sind«, sagte sie bedächtig. »Ein konventionelles Gefecht kommt nicht infrage. Jeder Versuch, diese Übermacht frontal oder auch nur gestaffelt zu stellen, würde zwangsläufig in einem Desaster enden.«

Niemand widersprach ihr.

Rhodan nickte knapp. »Können wir Zeit schinden? Sie antworten nach wie vor auf keinen Funkspruch. Vielleicht ...«

»Zeit verändert alles«, unterbrach ihn die vertraute Stimme von Atlan. »Und erzeugt neue Möglichkeiten.«

Auch der Arkonide hatte sich zu ihnen gesellt. Zu viert standen sie nun nebeneinander auf der Kommandoempore der TERRANIA II.

Vier Unsterbliche, dachte Perry Rhodan. Vier Freunde. Zwei Menschen und zwei Arkoniden, die gemeinsam so viel gesehen und erlebt haben, dass es für hundert Leben reicht. Und doch sind wir hilflos angesichts einer Gefahr, die die bekannte Galaxis in Brand setzen könnte.

»Willst du das in mein Poesiealbum schreiben, alter Mann«, riss ihn Reginald Bulls Stimme in die unbequeme Realität zurück, »oder hast du einen konkreten Vorschlag?«

»Sie überlassen uns den ersten Zug«, antwortete Atlan da Gonozal. »Weil sie sich nicht nur grenzenlos überlegen fühlen, sondern es tatsächlich sind. Also tun wir ihnen den Gefallen. Wir weichen zurück. Wir fragmentieren unsere Verbände und lösen die klaren Positionen auf. Wir pfeifen auf strategische Kontrolle. Keine geschlossene Front, keine schnell entscheidbare Schlacht.«

»Und dann?« Karra Finndal runzelte die Stirn.

»Dann bringen wir den She'Huhan ein paar Blutopfer dar und hoffen auf den Segen der Sternengötter.«

 


23.

 

Es gibt immer einen nächsten Schritt. Auch wenn man den Weg nicht mehr erkennt.

Perry Rhodan

 

Ein greller, nadelfeiner Lichtimpuls durchschnitt das All zwischen der Transgranularen Schwelle und dem freien Raum, in dem die terranischen und arkonidischen Einheiten warteten. Die Schiffe der anderen galaktischen Völker hatten sich auf Bulls Anweisung schon beim ersten Auftauchen der Laren weit hinter die Frontlinie zurückgezogen.

Einen Herzschlag später brach einer der äußeren terranischen Kreuzer auseinander, als habe ihn etwas schlagartig seiner strukturellen Integrität beraubt. Keine Detonation, kein Feuerball, keine Plasmawolke oder in alle Richtungen geschleuderte Trümmer. Nur ein kurzes Aufflackern und dann ... nichts mehr. Als hätte sich das Schiff mit seinen mehreren Hundert Besatzungsmitgliedern einfach in Luft aufgelöst.

Die Stille, die folgte, war kurz und intensiv. Im nächsten Moment brach die Hölle los.

»Direkter Feindkontakt!«, rief Karra Finndal. Ihre sonst so beherrschte Stimme überschlug sich. »Mehrere Zielerfassungen – sie feuern gestaffelt.«

In den Taktik- und Außenbeobachtungshologrammen explodierte der Weltraum. Dutzende von Positionsmarkern flackerten. Die larischen SVE-Raumer hatten ihr träges Auffächern von einer Sekunde auf die andere beendet und verwandelten sich nun in einen energetischen Tsunami. In eine tödliche Feuerlawine, die über eine Strecke von mehreren Lichtsekunden geschlossen auf die Verteidiger zurollte.

»Befehlsstruktur aufgehoben!«, rief Reginald Bull. »Protokoll Exodus! Weg hier!«

Protokoll Exodus!, wiederholte Perry Rhodan in Gedanken. Eine faktische Unterwerfung!

Protokoll Exodus war kein taktisches Manöver im eigentlichen Sinn, sondern die bewusste Kapitulation vor einer militärischen Realität, die sich nicht mehr kontrollieren ließ. Es griff nur dann, wenn alle anderen Optionen ausgeschöpft oder sinnlos geworden waren – wenn die Front nicht mehr gehalten, der Gegner nicht mehr gebunden und die eigenen Truppen nicht mehr koordiniert werden konnten. Wenn die Niederlage nicht mehr abzuwenden war.

In der Praxis bedeutete es die sofortige Auflösung sämtlicher Verbände zugunsten maximaler individueller Überlebenswahrscheinlichkeit. Jede Einheit handelte eigenständig, ohne Rücksicht auf Formation, Befehlsketten oder strategische Ziele. Fluchtvektoren wurden nicht zentral vorgegeben, sondern dezentral berechnet, um jegliche Vorhersehbarkeit zu vermeiden. Priorität hatte allein, so viele Schiffe wie möglich aus dem Gefahrenbereich zu bringen – sogar um den Preis, Verwundete zurückzulassen, beschädigte Einheiten zu opfern oder vorbereitete Einsatzpläne aufzugeben.

Mit fest zusammengepressten Lippen verfolgte Rhodan, wie die Verbände der Terranischen Flotte und die Kampfschiffe unter dem Kommando von Zalara da Keranth auseinanderstoben, als seien sie eine Herde Gazellen, in die ein Rudel Löwen einbrach – jede Bewegung war auf schnelle Flucht ausgerichtet. Ihm war schon vorher klar gewesen, dass ihnen – nicht nur der Menschheit, sondern auch allen anderen Zivilisationen der Milchstraße – große Gefahr drohte. Doch in diesem Moment wurde ihm erst wirklich bewusst, dass dies der Anfang vom Ende sein konnte.

Die dreitausend SVE-Raumer waren unüberwindlich – jeder einzelne von ihnen. Präzise, kalt, mitleidslos. Schon der erste Abschuss war eine Demonstration der Macht gewesen. Ein einziger, fast beiläufiger Geschützstrahl hatte ausgereicht, um einen terranischen Kreuzer binnen Sekunden auszulöschen.

Rhodans Blick klebte an den Bildern des Holodoms, doch er sah längst nicht mehr die fliehenden eigenen Verbände. Er sah die Laren. Und das, was mit ihnen auf die Milchstraße zukam. Es war eine Naturgewalt, gegen die es keine Mittel gab.

Die Laren würden sich nicht auf den Vela-Raumsektor beschränken. Sie würden sich über die bekannte Galaxis legen wie ein Netz aus Tod und Vernichtung. Jeder bewohnte Planet, jede Kolonie, jede Orbitalstation – alles war für sie innerhalb von Stunden, maximal Tagen erreichbar. Es würde keine Linien geben, die man halten konnte. Keine Verteidigung, die Bestand hatte. Keine Kampfschiffe, die auch nur den Hauch einer Chance gegen die SVE-Raumer hatten. Raskor-Maguul, der Kriegsarchon der Laren und die zu seiner rechten Hand aufgestiegene Mhirah Hotrena-Taak hatten keinen Zweifel daran gelassen, dass sie einzig und allein an der Eroberung der Milchstraße interessiert waren, um dort eine neue Heimat für die Völker des Konzils der Sieben zu schaffen. Verhandlung oder Kooperation waren für sie keine Optionen.

Auch die TERRANIA II hatte Fahrt aufgenommen. Die gewaltigen Triebwerke arbeiteten an ihrer Leistungsgrenze, um einige Millionen Tonnen Stahl so schnell wie möglich auf die Mindestgeschwindigkeit zu bringen, die für eine Transition benötigt wurde. Jeder in der Zentrale wusste, dass die Berechnungen für den Überlichtsprung Zeit brauchten – und dass Zeit genau das war, was sie nicht hatten.

Der Schlag war so heftig, dass selbst einige der sturmerprobten Offiziere die Nerven verloren und laute Schreie ausstießen. Sekundenlang heulte ein Alarm. Dann kehrte wieder die professionelle Anspannung ein, die Rhodan aus unzähligen ähnlichen Situationen kannte.

Das Flaggschiff bäumte sich auf, als wäre es von einer unsichtbaren Faust getroffen worden. Das Rumoren der Maschinen – in der Hauptsache Energiemeiler und Andruckabsorber – klang wie das Brüllen freigelassener Raubtiere, die Jahre in Gefangenschaft verbracht hatten und sich nun auf Beutefang machten. Vor allem die künstliche Schwerkraft musste um jeden Preis aufrechterhalten werden. Würde auch nur ein Bruchteil der auf die TERRANIA II wirkenden Beharrungskräfte durchschlagen, würde das nicht mal eine von den Servorobotern übersehene Bakterie in der Bordkantine überleben.

Erschrocken beobachtete der Terraner, wie sich die Ortungskonsole teilweise aus ihrer Verankerung löste und sich ein Stück auf Finndal zuschob. Die Ferronin ignorierte es tapfer, aber ihre blaue Haut wirkte mit einem Mal deutlich heller.

Die Darstellungen in den Außenbeobachtungshologrammen waren plötzlich verzerrt. Mehrere kleinere Projektionen flackerten und lösten sich in Wolken aus chaotisch blitzenden Lichtpunkten auf. Für einen Moment war sich Rhodan nicht mehr sicher, wo oben und unten war.

»Strukturschäden auf den Decks zwölf bis achtzehn!«, rief Seraya da Vohl. »Mehrere Sektionen haben Druck verloren! Verschlusszustand eingeleitet und abgeschlossen! Wir müssen ...«

Die Stimme der Ersten Offizierin brach ab, als ein weiterer Ruck durch die TERRANIA II ging – begleitet von einem metallischen Knirschen und Ächzen, das den Leitstand komplett ausfüllte. Es klang, als würde sich das Flaggschiff dehnen und strecken.

Die Frage ist, wann es reißt!, dachte Rhodan.

Im Holodom ging eine Sonne auf. Übergangslos war die Zentrale trotz der optischen Filter in gleißendes Licht getaucht.

»Ein SVE-Raumer!«, schrie jemand. »Auf Kollisionskurs!«

Karra Finndal? Rhodan war sich nicht sicher.

Die grell leuchtende Energiesphäre des Larenschiffs sprang geradezu auf die TERRANIA II zu – und erlosch! Etwas war geschehen. Etwas gänzlich Unerwartetes!

»Das sind ...« Bull versagte die Stimme. Wie alle anderen starrte er fassungslos auf das, was sich vor ihnen im Weltraum abspielte.

»Posbis ...«, hauchte Thora Rhodan da Zoltral.

»Tesserakte ...«, fügte Rhodan hinzu.

Die von der Bordpositronik projizierten Bilder waren eindeutig. Die von den Externsensoren des Flaggschiffs angemessenen Raum-Zeit-Strukturerschütterungen ebenfalls. Fast fünfzig Hyperwürfel der Bakmaátu waren ohne Vorwarnung in der Nähe materialisiert und rasten nun auf die Transgranulare Schwelle zu. Die SVE-Raumer der Laren ignorierten sie.

»Was machen die da?«, rätselte Atlan da Gonozal, der das bisherige Geschehen weitgehend stumm aus dem Hintergrund verfolgt hatte.

Rhodan antwortete nicht sofort. Er konzentrierte sich auf die Messwerte, die in rasender Folge auf einem Nebenholo über seinem Sitzplatz angezeigt wurden. Die farbigen, sich überlagernden Linien und Kurven zeigten etwas, das es so nicht geben durfte – und das dennoch da war.

Die Tesserakte flogen keine Angriffsformation. Sie bildeten eine Art geometrisches Muster.

Zunächst wirkte es chaotisch, doch innerhalb weniger Minuten nahmen die Hyperwürfel Positionen ein, die sich gegenseitig ergänzten, als wären sie Teil eines größeren Ganzen. Ihre Abstände zueinander waren nicht zufällig gewählt, sondern folgten exakten Berechnungen. Die Tesserakte ordneten sich nicht entlang vertrauter Achsen, nicht in Linien, Keilen oder Sphären, wie man es von klassischen Flottenbewegungen kannte. Was da entstand, entzog sich jeder militärischen Intuition.

Aus der Distanz wirkte das Gebilde wie ein unvollständig gezeichneter Körper, dessen Kanten nur dann sichtbar wurden, wenn mehrere Elemente in einem ganz bestimmten Winkel zueinander standen. Einzelne Tesserakte schienen isoliert im All zu treiben, doch sobald sich der Blick verlagerte, traten zwischen ihnen Beziehungen hervor. Verbindungen, die keine materiellen Linien brauchten, um existent zu sein. Es war, als versuche das Auge, ein dreidimensionales Objekt zu erfassen, während es in Wahrheit nur die Projektion einer höherdimensionalen Struktur wahrnahm.

Einige Hyperwürfel der Posbis bildeten so etwas wie Knotenpunkte, Verdichtungen innerhalb des Musters, während andere die Rolle von Übergängen einnahmen, als würden sie nicht nur Positionen im Raum, sondern Zustände zwischen diesen Positionen definieren. Es gab keine klare Front, kein Zentrum im klassischen Sinn. Stattdessen existierten mehrere Brennpunkte zugleich, die einander wechselseitig bedingten.

Mit jeder Neujustierung veränderte sich das Gesamtbild, ohne dass einzelne Bewegungen als entscheidend erkennbar gewesen wären. Die Struktur reagierte wie ein einziges, kohärentes System. Sobald sich ein Tesserakt verschob, passten sich alle anderen minimal an, als würde eine mathematische Gleichung mit permanent wechselnden Variablen immer wieder neu gelöst.

Rhodan drängte sich der verstörende Gedanke auf, dass dieses Muster keine Formation im Raum war, sondern lediglich der Ausschnitt eines sehr viel größeren Gebildes, das nur zum Teil im Einsteinraum sicht- und messbar war. Ein Geflecht aus Beziehungen, Winkeln und Distanzen, das nur deshalb fragmentarisch erschien, weil die Wahrnehmung eines menschlichen Beobachters nicht ausreichte, um es als Gesamtheit zu erfassen.

»Ich empfange ... Emissionen.« Finndal schüttelte den Kopf. »So etwas ... habe ich noch nie gesehen ...«

Eric Leydens Hologramm tauchte vor dem lädierten Ortungspult auf, als habe er nur auf diesen Moment gewartet. »Das sind keine Emissionen«, sagte er ruhig. »Was Sie messen, ist die Anpassung eines hyperphysikalischen Systems.«

Finndal blinzelte. »Und das soll ein Unterschied sein?«

»Ein entscheidender.« Leyden breitete die Arme aus wie ein Zauberkünstler vor seinem größten Trick. »Diese Objekte strahlen nichts ab. Sie markieren Punkte, an denen eine höherdimensionale Struktur den Einsteinraum schneidet. Dort, wo Larengranulon und Normaluniversum sich berühren. Wenn sich dort etwas verändert, sehen wir das als Signal.«

Bull verschränkte die Arme. »Ich verstehe mal wieder nur Weltraumbahnhof!«

Leyden warf ihm einen kurzen Blick zu, in dem sich ein Hauch von Nachsicht und trockener Ironie mischte. »Gut«, sagte er. »Für meinen Lieblingsprotektor: Stellen Sie sich vor, dass Sie nur die Schatten von etwas sehen, das außerhalb Ihres Wahrnehmungsbereichs existiert. Diese Würfel sind keine Schiffe – sie sind die Stellen, an denen die Körper, die die Schatten werfen, unseren Raum und den Raum des Larengranulons gleichzeitig ausfüllen.« Er lächelte. »Wenn sich die Körper in diesen beiden Dimensionen bewegen, verändern sich die Berührungspunkte. Und genau das messen wir im Einsteinraum. Keine Strahlung per se, sondern höherdimensionale Bewegung in Strahlung übersetzt.«

»Und was hat das alles für einen Zweck?«, mischte sich Rhodan ein.

»Sehen Sie selbst, Sir!« Leyden deutete auf die Kuppel des Holodoms.

Lange Sekunden geschah ... gar nichts. Dann veränderte sich das Geschehen im Weltraum drastisch.

Die Transgranulare Schwelle, die bislang wie ein unregelmäßig pulsierendes Loch im Gefüge der Raum-Zeit angemutet hatte, wechselte ihr Verhalten – und ihre optische Erscheinung. Das unruhige Pochen kam zum Erliegen. Die chaotischen Energieausbrüche glätteten sich.

»Was ...?«, flüsterte Karra Finndal.

»Die Tesserakte haben ihre finalen Positionen erreicht!«, verkündete Leyden.

Was eben noch den Eindruck eines unvollständigen Musters gemacht hatte, schloss sich nun – nicht sichtbar im herkömmlichen Sinn, sondern nur über die Logik seiner Beziehungen erfassbar. Die Knotenpunkte verbanden sich, Übergänge wurden zu Achsen, Achsen zu etwas, das keiner der Anwesenden benennen konnte. Für einen Sekundenbruchteil schien es, als würde ein gigantischer, unsichtbarer Körper vollständig werden. Was die Bordpositronik der TERRANIA II aus den eintreffenden Ortungsdaten machte, war ebenso faszinierend wie widersprüchlich.

Und die Schwelle reagierte darauf. Ihr Leuchten erlosch, das flackernde Tor zog sich zusammen, verlor an Ausdehnung, an Substanz. Und mit ihm die zum Stillstand gekommenen SVE-Leuchtsphären.

Die Transgranulare Schwelle kollabierte lautlos. Und die Raumschiffe der Laren ...

»Sie ... schmelzen zusammen.«

Rhodan verfolgte die Ereignisse mit wachsendem Entsetzen. Die Energiehüllen der larischen Einheiten wurden rasend schnell kleiner. Vierhundert Meter ... zweihundert Meter ... hundert Meter ... fünfzig Meter ...

»Wie Parosbutter im Hochsommer auf Arkon Eins«, sagte Atlan da Gonozal.

Leyden schwebte einen halben Meter in die Höhe. Sein Blick wechselte zwischen den schrumpfenden SVE-Sphären hin und her. »Kein Schmelzen«, erwiderte er. »Topologische Kompression.«

Reginald Bull verzog das Gesicht. »Klar. Was sonst?«

Eric Leyden ignorierte den unverhohlenen Spott. »Die Tesserakte haben das lokale Raum-Zeit-Gefüge neu definiert. Die Schwelle war ein Übergangszustand – instabil, offen. Jetzt wurde dieser Zustand beendet.«

Er deutete auf die Larenraumer, deren leuchtende Kugeln sich weiter zusammenzogen – unter die kritische Fünfzig-Meter-Marke.

»Die Schiffe verlieren keine Masse. Sie verlieren Ausdehnung. Der Raum, den sie einnehmen, wurde auf ein neues Maß gestutzt. Wie auch immer sie ihre Technik an die Verhältnisse im Einsteinraum angepasst haben – die Methode funktioniert nicht mehr.«

Was für ein Wahnsinn!, dachte Rhodan. Was für eine Verschwendung! In diesem Moment starben unzählige Laren und Zykliden einen sinnlosen Tod. Perry Rhodans Kiefer mahlten. Er zwang sich dennoch, weiter hinzusehen. Es fühlt sich im ersten Moment an wie ein Sieg. Aber es ist keiner. Es ist eine Niederlage der Vernunft und des gesunden Menschenverstands!

Die Tesserakte verharrten noch einen Augenblick in ihrer perfekten, unbegreiflichen Ordnung. Dann löste sich ihr Muster auf. Nicht zufällig, sondern mit derselben übergeordneten Präzision, mit der es entstanden war. Einer nach dem anderen beschleunigten die Hyperwürfel der Posbis mit irrwitzigen Werten und waren kurz darauf verschwunden. Ebenso wie die SVE-Einheiten der Laren, die zu winzigen Lichtpunkten zusammenschrumpften und wie Sternschnuppen vergingen.

 


24.

 

Verantwortung beginnt dort, wo Ausreden enden.

Perry Rhodan

 

Der Konferenzraum war bis auf den letzten Platz besetzt. Seit dem Verschwinden der Posbis waren drei Stunden vergangen. Die Transgranulare Schwelle existierte nicht mehr. Ebenso hatte kein einziger SVE-Raumer das Desaster heil überstanden.

Reginald Bull erhob sich aus seinem Sessel. Sofort erstarben die leisen Gespräche. Alle Augen richteten sich auf den Protektor der Terranischen Union.

»Die unmittelbare Gefahr ist abgewendet«, sagte er. »Wir wissen nicht, warum die Bakmaátu eingegriffen haben, aber sie haben uns Zeit verschafft. Laut Mister Leyden ist das Tor zu den Granulonen zwar nicht mehr existent, aber es kann sich jederzeit wieder öffnen. Damit stellt sich uns wieder mal die entscheidende Frage ...«

»Was tun wir als Nächstes?«, warf Perry Rhodan ein.

»Genau!«, stimmte Bull zu. »Die Konzilvölker – allen voran die Laren – werden diese Niederlage nicht hinnehmen. Wahrscheinlich sind die Laren nach den erlittenen Verlusten noch wütender als vorher und wollen diese Schmach so schnell wie möglich wiedergutmachen.«

»Man sollte meinen, dass es draußen im Weltall genug Platz für alle gibt, oder?« Guckys unverkennbare Piepsstimme drang bis in den letzten Winkel des Raums. »Da müsste sich doch selbst für ein paar Überbleibsel aus dem Vorgängeruniversum noch der ein oder andere unbewohnte Planet finden lassen ...«

Ein leises Murmeln ging durch den Saal. Einige der Besprechungsteilnehmer lächelten flüchtig, andere wirkten eher angespannt. Rhodan verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Blick ruhte einen Moment lang auf dem Ilt.

»Das Problem ist nicht der Platz«, sagte er schließlich ruhig. »Das war es noch nie.«

Bull nickte knapp. »Es geht um Kontrolle, um Einfluss. Um die Deutungshoheit darüber, was sein darf und was nicht.« Er sah in die Runde. »Das Konzil handelt nicht aus Not. Es handelt aus innerer Überzeugung. In der alten Heimat war es der unumschränkte Bestimmer. Es hat sogar geschafft, dem Tod eines Universums zu entgehen. So etwas kann ein Ego ziemlich weit aufblasen.«

»Die Wurzel des Übels liegt ganz woanders«, widersprach Eric Leyden. Der Wissenschaftler wirkte übernächtigt, seine Augen glänzten fiebrig. Rhodan fragte sich, ob Leydens Hologramm einen echten Zustand abbildete oder ob das Ganze nur ein billiger Effekt war. »Wenn sich bestätigt, dass Materie – oder gar Bewusstsein – einen universellen Phasenwechsel überstehen kann, dann stellt das praktisch alles infrage, was wir über Entropie, Kausalität und die hyperphysikalischen Grundlagen ...«

»Bitte die Kurzfassung!«, unterbrach ihn Bull mürrisch. »Das hier ist kein Hörsaal! Also verzichten Sie auf eine Vorlesung!«

Der geniale Physiker atmete hörbar aus. »Wir verstehen nicht, womit wir es zu tun haben«, sagte er dann. »Und es würde mich nicht wundern, wenn es die Konzilvölker ebenso wenig tun. Zumindest nicht im Detail. Oder besser in den Konsequenzen, die der Phasenwechsel nach sich zieht. Daraus ergeben sich Folgen, die wir nicht mal im Ansatz abschätzen können.«

Rhodan schloss die Augen. »Wir haben wie meistens zwei Möglichkeiten«, äußerte er bedächtig. »Wir reagieren – oder wir agieren.«

»Ich höre ...«, sagte Reginald Bull

Rhodan öffnete die Augen wieder. »Wir müssen herausfinden, wie wir die Gefahr, die das Konzil der Sieben repräsentiert, ein für alle Mal beseitigen.«

Für einen Moment schwiegen alle. Die Hologramme über dem Konferenztisch spiegelten sich in dessen glatter Oberfläche. Sie zeigten die aktuellen Ortungsergebnisse und die nach wie vor anwesenden Raumschiffe der diversen galaktischen Völker.

Rhodan erhob sich. Sein Blick glitt über die so unterschiedlichen Anwesenden hinweg. Menschen, Außerirdische, Verbündete, Zweifler, Strategen ... Freunde. Wesen unterschiedlichster Herkunft, vereint unter dem Dach einer galaktischen Union und angetrieben von der Gewissheit, dass eine lebenswerte Zukunft für alle nur gemeinsam erreicht werden konnte.

»Ich bin davon überzeugt, dass die Entwicklungen der vergangenen Jahre – und damit auch das Entstehen der Schwelle – mit den Artefakten zusammenhängen«, bekundete Rhodan. »Und damit, dass die Arkoniden diese Objekte von ihren vorgesehenen Standorten entfernen und hyperphysikalische Katastrophen auslösen. Was wir von Atlan und ich von Dao-Lin-H'ay erfahren haben, stützt diese These.«

»Und was heißt das?«, fragte Thora Rhodan da Zoltral.

»Dass wir jemanden brauchen, der sich wie niemand sonst mit den Artefakten auskennt.« Rhodan blickte zu Eric Leyden. »Nichts gegen Sie und Ihre unbestreitbaren Qualifikationen, Mister Leyden. Aber für zeitaufwendige Forschungen und Experimente haben wir keine Zeit mehr.«

Er wandte sich Atlan da Gonozal zu. Der Arkonide hatte sich ebenfalls erhoben. Seine Miene zeigte einen entschlossenen Ausdruck.

»Wir brauchen einen anderen Eric«, sagte er. »Meinen Eric!«

Perry Rhodan nickte. »Ja. Wir brauchen Eric Weidenburn!«

 

ENDE

 

 

Das Tor zu den Hyperraumblasen des Konzils der Sieben hat sich geöffnet, und die befürchtete Invasion beginnt. Der Abwehrkampf gegen die Larenflotte droht eine verheerende Niederlage für die Terraner und ihre Verbündeten zu werden.

Erst in letzter Sekunde kommt Hilfe von unerwarteter Seite, und die Transgranulare Schwelle wird erneut geschlossen. Aber für wie lange? Die Gefahr ist keineswegs gebannt ...

Auf Basis der Erkenntnisse, die er von Dao-Lin-H'ay erfahren hat, vermutet Perry Rhodan, dass eine zentrale Ursache ihrer aktuellen Probleme die sogenannten Artefakte sind. Und kaum jemand scheint mit diesen rätselhaften Objekten besser vertraut zu sein als Atlans Sohn Eric Weidenburn.

Die Gefährten beschließen, erneut nach M 13 zu reisen, und zu Weidenburn vorzudringen. Dies könnte Perry Rhodan und Thora obendrein helfen, ihre Tochter Nathalie zu retten. Dazu müssen sie sich weiterhin eines dieser Artefakte beschaffen. Sie hoffen, fündig zu werden beim Sammler der Kuriositäten ...

Welchen mysteriösen Akteur Rhodan hierfür um Unterstützung bittet, enthüllt Antares Bottlinger in PERRY RHODAN NEO 386. Sein Roman erscheint am 3. Juli 2026 und trägt den Titel:

 

SAMMLER DER KURIOSITÄTEN
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Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.
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